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Untersuchungen über die Geschichte der griechi- 
schen FabeL 



L 

Ueber das Wesän der Aesopischen Fabel. 

1. 

Ueberblickt man die Sammlungen der sogenannten Aesopischen Fa- 
beln, wie sie in griechischer Sprache auf uns gekommen sind, so bietet 
sich dem Auge ein solches Gemisch ganz verschiedenartiger Geistespro- 
ducle dar, dasz man srch nur wundern musz, wie jemand auf den Ge- 
danken verfallen konnte, so heterogene Gegenstände in eine und dieselbe 
Kategorie zu bringen , mit einem und demselben Namen zu bezeichnen. 
Dagegen wird es erklärlich, wie über die gleichen Aesopischen Fabeln 
von den einen ganz widerstreitende Definitionen aufgestellt werden, wäh- 
rend die andern an aller Definition verzweifeln (vgl. Robert : fahles in- 
edites des XIP, XIII® et XIV® si^cles pr^cedees d'une uotice sur \es fabu- 
listes, Paris 1825, I S. XIX). Auch ich will nicht versuchen eine so 
umfassende Definition aufzustellen , welche alle die Märchen , Lehrfabeln, 
witzigen und unwitzigen Anekdoten, Allegorien, Parabeln, kurz das ganze 
bunte Allerlei , das unter dem Namen Aesopischer Fabeln circulierte, ge- 
nau in sich begriffe : denn eine solche mäste so allgemein und weitschich- 
tig ausfallen , dasz sie eigentlich nichtssagend wäre. Dagegen dürfte auf 
den Kern der antiken Thierfabeln vielleicht die Definition passen, dasz 
sie eine phantastische Erzählung mit gnomischer Richtung sei, in welcher 
vernunftlose aber concrete Wesen als mit Vernunft begabte Personen re- 
dend und handelnd auftreten.' Von dieser BegriiTsbestimmunj^ sind we- ) 
nigstens einzelne Merkmale in den Wörtern ausgedrückt,, welche die 
Griechen zur Bezeichnung der Aesopischen Fabeln gebrauchten'): das 



1) Vgl. Theon progymn. 3 (nsgl (ivd-ov) S. 73 Sp. nQoaayoQBvovai 
B\ avzovQ z(av ^isv ncdaidSv ov not-qtal fidXkov aCvovg, ot Sl fiv^'ovg' 
nlsovdijovat dl y^Uata ot nccTccloyddriv avyysyQatpotsg rb loyove dXXd 
piii liv^ovs xaiarv, od'sv liyovai xal xov AÜGconov lovoiroiov TUdzcov 
6s iv SiaXoyoi rtß nsql ipvxrjs nij fisv (iv&ov, nrj 8s Xoyov ovofiofjff 

20* 
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Merkmal des phantastischen kann man in fiv&og Gnden (Plat. Phaed. 61 ^ 
Hep. 350*); der einfache' Begriff der Erzählung ist durch das allgemeine 
Xoyog ausgedruckt, was seit der ältesten Zeit (Herod. I 141. U 134) der 
gewölinliche Name der Aesopischen Fabel gewesen ist. In der dritten 
Bezeichnung, alvog, mag das Merkmal des gnomischen liegen, nicht als 
ob alvog in der Bedeutung von naQulvecig gefaszt werden durfte , was 
zwar G. G. Lewis (Philological Museum I 281), K. 0. Müller (Gesch. der 
griech. Litt. 1 255), Hertzberg (Uebers. des Babrios, Halle 1846, S. 121) 
und schon der Bhetor Theon (s. Anm. 1)') behauptet, jedoch keineswegs 
bewiesen haben, sondern insofern als in alvog (Benfey Wurzellex. I 362. 
II 352) der Begriff des Räthsels, also eines versteckten tiefereu Sinnes des 
gegebenen Bildes enthalten ist: dies ist der älteste, namentlich bei den 
alten Dichtern beliebte Name der Fabel. £ine vierte Bezeichnung ist endlich 
noch uTtokoyog^ die aber bei den Griechen (Hertzberg a. 0. S. 122) nie 
recht in Gebrauch gekommen zu sein scheint: mit dem hybriden apofo- 
gatio taucht sie zuerst bei den Römern auf (Quinct. inst. orat. V 1], 20) 
und wird wol überhaupt auf die römischen Rh etoren schulen beschränkt 
geblieben sein*. 

Nicht einmal die vage Definition, die sich aus jenen drei Namen der 
griechischen Fabel bilden läszt, würde sämtliche sogenannte Aesopische 
Fabeln in sich schlieszen : denn lange nicht von ihnen allen kann man 
sagen, dasz sie phantastische Erzählungen mit durchschimmernder didak- 
tischer Tendenz seien; in den meisten späteren Fabeln ist vielmehr kein 
Funke poetisches Feuers zu verspüren. Anders dagegen bei den Faiieln 
von echtem altem Schrot und Korn : passt ja doch auf sie schon die oben 
aufgestellte engere Definition, wie könnte ihnen diese weitere zu eng 
sein? Die Fabel vom Igel und Fuchs mit den Hundsläusen, welche Aeso- 
pos den Samiern erzählt haben soll (Arist. Rhet. II 20), die Fabel jenes 
alten Skolion (Athen. XV 695") von Krebs und Schlange, die vom Fuchs 
und Adler bei Archilochos und Aristophanes , die vom Fuchs und Affen 
bei Archilochos, Aristophanes und Pindaros (Pyth. 2, 78 trotz Tafel Di- 
luc. Pind. S. 569 f.), die vom Fischadler, Reiher und Aal bei Simonides von 
Amorgos (Fr. 8. 9 Bergk), die bekannte Fabel des Stesichoros, die er den , 
Ilimeräern vorhielt (Arist. Rhet. a. 0.), ferner die von den Spuren zur 
Löwenhöle bei Platon (Alkib. I 123"), die vom verstümmeilen Fuchs bei 
Timokreon (Plut. Them. 21) usw. — alle diese Fabeln von entschieden 
altem Datum können mit gutem Gewissen fivOo», ctlvoi und Xayoi ohne 

fi'qrixai 8\ fivQ'og olov X}yog rig cov, insLnoil ^v^'stö&ai to Xiynv l%a- 
low Ol TtO'TjraL Granert de Ae.^opo et fabiiHs Aesopiis, Bonn 182-^, 
8. 86 ff. 2) AiiRzer Theon könnte man vielleicht noch Agathias 

(Epigr. 35, Brunck Anal. III 45) beiziehen: 

(psvKxbv 8' 17 TQ-qx^ta nagaCvscig * ij Zafiiov 81 
TO yXvHv xov fivd'ov ttalov ixei 8sXfaQ. 
Kur mÜRte man dann 17 Sait^iov lesen, was in Niebnhrs Ausgabe (8. 300) 
anch schon im Texte steht. — cttvog mit naga^veaig zusammenzuwerfen 
ist schon darum unrichtig, weil gerade die Coraposita mit nagä einen 
vom Simplex ganz verschiedenen Sinn haben; so bedeutet auch alvog 
Lob, nicht aber Tadel. 
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Unterschied genannt werden. Erst in der spätem Entwicklung der grie- 
chischen Fabel , vollends als man für den Gebrauch der Rhelorenschulen 
sich auf das Aushecken neuer passender Apologe verlegte , neigte sich 
alles immer entschiedener zum zweckmäszigen , lehrhaften , prosaischen, 
SU dasz man die Anmaszung, wenn solchen Pruduclen der Titel Aesopi- 
scher fiv^oi gegeben ward, höchstens da erträglich fuiden kann, wo sie 
sich in bescheidener Zahl stillschweigend unter die alten Fabeln reihten. 
In diesen echt altertümlichen Fabeln aber weht noch der frische Hauch 
einer jugendkräftigen und natürlichen Phantasie, wie er die Heldeuge- 
sänge eines Homeros durchzieht. Eben die schönsten Juwelen , welche 
die Aesopischen Sammlungen auszeichnen, stammen sicher aus dem 
grauen Altertum, wo jeder verläszliche Pfad für den Geschichtsforscher 
ausgeht; darin übrigens würde man schwerlich fehlgreifen, wenn man 
die trefflichsten der unter Aesopos Namen erhaltenen Apologe eben auf 
jene erste verlorene Sammlung zurückführte, welche die Griechen dem 
Aesopos zuschrieben. Man wird es also begreiflich finden , dasz wir bei 
einer Untersuchung über das Wesen der Aesopischen Fabel zunächst und 
fast einzig unser Augenmerk auf diese Glasse der altertümlichen Fabeln 
richten. 

2. 

Man hat der antiken Fahelden Titel ^kleine Komödie' geben wol-^ 
len (Robert a. 0. S. XtX) ; allein es dürfte gerathener sein , sie eine ; 
Epopöe im kleinen zu nennen. Freilich ist der Aesopische Apolog eine 
wunderliche Art von Heldengedicht: nicht die Heroen der altehrw^ürdigen 
Sage sind es, denen hier die Htldenrollen zufallen, sondern die Thiere; 
aber Gedanken , Reden und Handlungen dieser Thiere sind menschlicher 
Art und stehen im vollkommenen Widerstreit mit der wirklichen Be- 
schränktheit der thierischen Natur. So ergeben sich ewige, meist lächer- 
liche Collisionen und Gombinationen menschlicher und thierischer Ver- 
hältnisse, welche uns Menschen notwendig als Garicaturen der Zu- 
stände unserer Gesellschaft erscheinen müssen. Den Dichtern der alter- 
tümlichen Fabeln übrigens darf man nachrühmen, dasz sie, unähnlich 
ihren späteren schulmeisterlichen Nachtretern, den Zuschauer nicht so 
leicht hinter die Goulissen blicken lassen; dasz sie sich vielmehr Mühe 
gegeben haben , das Bewustsein von der tiefern Bedeutung der im alvog 
an uns vorüberziehenden Schattenbilder gar nicht recht in uns erwachen 
'ZU lassen. Die Figur des Menschen, den Maszstab nach welchem wir 
alles fremdartige zu messen, alles übertriebene zu reducieren gewohnt 
sind, haben sie uns entzogen ') ; selbst die Hausthiere treten in der alter- 
tümlichen Fabel nicht als Unterthanen des Menschen auf, sondern ohne 
Rücksicht auf deren factische Abhängigkeit vom Menschen läszt sie der 



3) Nnr ansnalimsweiHe werden Leute wie Fischer, Jäger, Baaenr, 
Holzhacker, deren Calturstafe und Lebensweise sich von der der Fabel- 
thiere kaum unterscheidet, handelnd eingeführt, und zwar so dasz ihre 
Rolle ganz füglich von irgend einem Thiere , z. B. einem Fischreiher 
oder Löwen versehen werden könnte. 
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Biehler nach freier Selbstbestimmung handeln. Ueberhaupt aber werden 
den zahmen Thieren , schon weil sie zu stark an die Prosa des Alltag- 
lebens erinnern und das behagliche Träumen von den Wundern einer phan- 
tastischen Fabelwelt stören, in den besseren alten Fabeln nur Neben- 
rollen zugeteilt; die Hauptrollen fallen solchen Thieren zu, deren Wesen 
und Treiben uns weniger bekannt, willkilrlicber poetischer Darstellung 
aber desto mehr preisgegeben ist. 

So treten also die wilden Thiere, und zwar naturlich die markier- 
testen Gestalten unter ihnen am meisten , in den Vordergrund. Von der 
obersten Thierclasse der Löwe mit dem Schakal , der Panther, der Wolf, 
der Fuchs , der wilde Esel , der wilde Stier , die wilde Ziege , der Affe, 
der Hase, die Maus und der Delphin; von den Vögeln besonders die Eule, 
der Adler, die Weihe, der Rabe, der Reiher, der Kranich, die Nachtigal 
und die Haubenlerche ; von den Amphibien die Schildkröte, die Schlange, 
der Frosch, die Eidechse; unter den Fischen wird auszer den groszen 
zu den Säugethieren gehörigen eigentlich blosz der Aal hervorgehoben ; 
unter den niederen Thieren der Krebs, der Mistkäfer, die Ameise, dici 
Biene und die Gicade. Diese Thiere werden vom Dichter mit den Gaben 
der Vernunft und der Rede ausgerüstet und aus ihrem Leben Scenen vor 
uns aufgeführt, die zum grösten Teil einfach durch einen poetischen 
Gewaltstreich aus der Menschen weit auf die Thierwelt übertragen er- 
scheinen. Unsere privaten , politischen , ja sogar religiösen Verhältnisse 
sind auf diese fabelhaften Zwitterwesen übergegangen. Wir finden eine 
geordnete Staatsverwaltung entweder über das ganze Thierreich oder 
nur über einzelne Stämme und Glassen ausgebreitet, bald mit republi- 
kanischem Charakter und souveräner Volksversammlung (Nr. 365. 417. 
46. 105. 106 der Halmschen Sammlung Aesopischer Fabeln), bald mit 
einem König an der Spitze, welcher den Vorzügen seiner Natur (Babrios 
95. 102. 103. Aes. 251) oder der Abstimmung des Volkes (Aes. 44. 398) 
oder auch göttlicher Erwählung seinen Thron verdankt (Aes. 76. 49). 
Gesetze werden gegeben (281), Kriege und Fehden geführt (Aes. 291. 
391. 147. 361. 345 usw.), Bundnisse und Friedensverträge geschlossen 
(Aes. 266. 268) , ja eine gewisse Lynchjustiz ereilt oft den Verbrecher 
(Aes. 346. 225. 7). Man veranstaltet Wettkämpfe aller Art, wer der 
stärkste (Aes. 2l), schnellste (420), schönste (200. 415) sei, wer die mei- 
sten und schönsten Kinder habe (409- 364) u. dgl. Man pflegt die Ge- 
selligkeit durch gemeinsames Schmausen (Aes. 297. 154. B. 97), Reisen 
(Aes. 298. 225. 346), Jagen (259. 260 usw.) und Wohnen (346. 185). Man 
übt Kinderzucht (l87. 7l), ehrt die Eltern (lOO), pocht auf Stammbäume 
(43. 37. 416), hält auf anständige Manieren (B. 95) und äuszerliche Fröm- 
migkeit (Aes. 216. B. 97). Vom despotischen Löweukönig und seinem 
Hofhalt (Aes. 255. 242. 244 usw) bis hinunter zum bettelnden Mistkäfer 
(295) begegnen wir den Conterfeis der menschlichen Gesellschaft: dem 
durchtriebenen Schakal (Fuchs) als königlichem Minister und Günstling 
(243 und oft),. dem prahlerischen Frosch als Arzt (78), der feigen Maus 
als Officier (291) , dem heuchlerischen Wolf als Hirten (283) , der egoisti- 
schen Ameise als Bauern (294. 295), dem emsig hackenden Rebhuhn als 
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Tagelöhner im Weinberg (392), dem eitlen Wolf als Flötenspieler (l3i) 
und dem noch unbesonneneren Affen als Fischer (362). 

So durchgängig sind also die realen Verhältnisse des Diesseits in 
diese Traumwelt übergetragen , dasz man keine so eigentümlich mensch- 
lichen Tugenden und Laster wird auffinden können, die sich nicht auf 
einer solchen Schaubühne sehr gut darstellen lieszen. Haben wir doch 
hier selbst für Frömmigkeit (Storch) und Gottlosigkeit (Rabe), Ränke- 
sucht (Fuchs) undWortbrflchigkeil (Wolf), Prahlerei (Frosch) undSchwatz- 
hafligkeit (Schwalbe) usw. stehende ausdrucksvolle Masken: wie hätte 
die Darstellung solcher sittlicher Zustände, die man ja im Ernst den Thie- 
ren nicht absprechen kann, wie Dankbarkeit und Mutterliebe, Eifersucht 
und Misgunst, irgend Schwierigkeiten bereiten können? So passt zwar 
jede Lehre der Klugheit und der Moral , die der Fabeldixshter uns in sei- 
nen Schattenbildern veranschaulichen will , in diesen phantastischen Rah- 
men ; aber den Erfindern der alten Aesopischen Fabeln gieng das Erzählen 
über das Lehren: statt der affectierlen Kürze Phädrianischer Lehrfabelu, 
bei deren Lectüre man gar nicht zu Athem kommt, treflen wir hier eine 
behagliche epische Breite, eine sorgfllltig gegliederte Gomposition und 
eine detaillierte Ausführung der einzelnen Partien und Züge der Erzäh- 
lung. Je altertümlicher und naiver der Ton einer Aesopischen Fabel 
klingt, desto näher streift sie ans Märchen, z. B. die Fabel vom geschun- 
denen Wolf, vom Hirsch ohne Herz u. dgl. 

3. 

Diese Betrachtung musz von selber auf den Gedanken führen , die 
ursprüngliche Quelle der griechischen Fabeln möchte wol wirklich eine 
Art Märchen gewesen sein, und was wir unter dem Titel Aesopischer 
Fabeln besitzen, seien vielleicht groszenleils blosz Trümmer umfangreiche- 
rer Schöpfungen, die man mit dem Namen Thiermärchen wird be- 
zeichnen dürfen. Diese Thiermärchen selbst aber waren scliwerlich auf 
griechischem Boden entstanden; wahrscheinlich stammen sie, wie fast 
der ganze Grundstock unserer occidentalischen Erzählungslitteratur (vgl. 
Holtzmann in den Heidelb. Jahrb. April 1860) , aus dem fernen Morgen- 
land, und zwar zumeist wol aus Indien. Hier lebte ein Volk , mit dem an 
feinem Sinn für die vernunftlosc Natur das hellenische nicht verglichen 
werden kann (vgl. Humboldt Kosmos II 38 if. Lassen ind. Alt. I 297. 
Duncker Gesch. des Alt. II 2Il); und es gehört in der That eine seltene 
derartige Begabung dazu, um so gelungene Thiermärchen zu producie- 
rcn, wie sie den bei aller Welt beliebten Aesopischen Fabeln zu Grunde 
liegen : denn gleichwie die urallen Sagen , auf welche sich die Helden- 
gedichte aller Völker gründen, auf^iner poetischen Anschauung histo- 
rischer Begebenheiten ruhen, so ruhen jene uralten Thiermärchen auf 
einer poetischen Anschauung natürlicher Erscheinungen; ja man wird 
nicht Icuguen können , dasz alle Grundzuge der ältesten Fabeln oder der 
Thiermärchen, aus denen sie stammen, auf wirklicher Naturbeobachtung 
basieren. Wie viele Thiere wohnen oft zusammen auf einem Baume ! wie 
oft schmausen Fuchs und Rabe, Geier und Wolf an einem Aase friedlich 
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miteinander ! Wölfe und Hunde, Wiesel und Mäuse liegen in beständiger 
Fehde, Rienen und Perlaustern haben ihre Könige *) ; namentlidi aber be* 
ruht der Grundpfeiler der meisten und schönsten alten Thiermarchen, 
der Satz Yom Königtum des Löwen und Ministertum des Schakal, auf 
einer ganz richtigen Naturbeohachtung. 

Somit sind diese Märchen ursprünglich nichts anderes als epische 
Gruppierungen von Scenen aus dem Thierleben, deren augenfällige Ana- 
logien mit dem menschlichen Treiben noch phantastisch gesteigert sind. 
Ein anziehendes Beispiel dieser Art von Dichtungen bietet das nicht we- 
nige sogenannte Aesopische Fuchsfabeln enthültende sanskritische Scha- 
kalmärchen, welches das Bidpaische Fabelbuch eröffnet und, die massen- 
haft eingefloehtenen guten Lehren und Mahnungen abgerechnet, sicher 
aus grauer Vorzeit stammt. Uebrigens will ich nicht in Abrede stellen, 
dasz die ganze Gomposition von Anfang an eine gewisse Didaktik ent- 
halten habe, was sich ja am Ende von jedem epischen Gedicht behaupten 
läszt (J. Grimm Reinhart Fuchs S. XIII) ; und dem Charakter des Märchens 
insbesondere thut dies eigentlich keinen Eintrag, wofür man die Märchen 
von Perrault (vgl. Duulop Geschichte der Prosadichtungen, übers, von Lieb- 
recht, Berlin 1851, S. 408 f.) als Belege ansehen kann: auch hier schlie- 
szen Naivetät und belehrende Tendenz keineswegs einander aus. Aber 
die Veränderungen , welche der Lauf der Jahrhunderte und der Wechsel 
des Orts notwendig mit sich bringen, üben auf solche anfangs nur münd- 
lich tradierte Schöpfungen regelmäszig eine schädliche Wirkung aus : das 
poetische Element, die Naivetät, nimmt in jedem Falle ab und das pro- 
saische, die Didaktik, gewinnt das Uebergewicht. Entweder schwillt das 
Märchen an zu einem unförmlich dicken orientalischen Roman, dessen 
Rahmenerzählung — eben das ursprüngliche Märchen — durch die zahl- 
losen moralisierenden Abschweifungen meistens fast ganz ungenieszbar 
geworden ist; oder es geht durch den Zalm der Zeit oder die Unsicher- 
heit weiter mündlicher Verbreitung das Märchen in Stücke auseinander, 
und statt einer Reihe von Abenteuern, die in wolgeordneter Abwechslung 
das anmutige Märchen an uns vorüberführte, haben wir dann blosz noch 
je eine einzelne , meist sehr einfache Handlung , welche nur zu oft einen 
prosaisch lehrhaften Typus recht deutlich an der Sth'ne trägt ; mit einem 
Wort : wir haben die Fabel und nicht mehr das Märchen. 

4. 

Fragen wir nun, wie es möglich war dasz diese seltsamen Producte 
des Morgenlandes mit so offenen Armen von den Hellenen aufgenommen 
wurden und sogar bald eine Menge gleichartiger Schöpfungen in Griechen- 
land hervorriefen : so liegt die näcfme Antwort in der groszen Vorliebe 
für gnomische Poesie, welche die Griechen namentlich zur Zeit von 
Aesopos Auftreten, in den Tagen der sieben Weisen und sclion vorher 
besonders in ihren groszen Epopöen bezeigt haben (Bernhardy griech. 



4) Arrianos Ind. 8, 11 xal elvai yd^ xal toiot (LaQyaQityai ßaöilia 
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Litt. P 65 ff. F. Thiersch de gnomicis carminibus Graecorum in den Acta 
philoL Mouac. III 392—414). 

Dasz sie aber auch die phantastischen Zwitterfurmen der Fabel , die 
sprach- und vernunftbegabten Thiere ohne Schwierigkeit in ihren Ge- 
dankenkreis aufnahmen, erklärt sich aus jenem kindlichen Gefühl einer 
innigen seelischen Verwandtschaft von Thier und Mensch (Grimm a. 0.. 
S. lil) , das den Hellenen am wenigsten in ihrer mythologisch so frucht- 
baren Vorzeit abgesprochen werden kann. Oder woher anders schreiben 
sich jene anmutigen Sagen, wie Heroenkinder einsam im Walde ausgesetzt 
von Bärinnen oder Hindinnen mütterlich gesäugt worden seien ?^) wo- 
her anders jeuer Mythos über die Schöpfung des Menschen, nach welchem 
Prometheus alle die Eigenschaften, die er an die einzelnen Thiere verteilt 
hatte, auf die eine menschliche Natur vereinigte?*) woher anders jene 
uralten Sagen über den paradisischen Zustand des goldenen Zeitalters, 
wo selbst die Thiere sprechen konnten^) und der Mensch sich ihrer 
Schlachtung enthielt?^) Ebendahin gehört die schöne Legende von Me- 
lampus, welchem Schlangen aus Dankbarkeit für ihre Errettung die Ohren 
ausleckten, so dasz er die Sprache der Vögel verstand und auszulegen ver- 
'mochte (ApoUod. I 9, 11); ebendahin auch die phantastischen thier- 
meuschlichen Gestalten, die als Localdämonen oder Stammheroen im 
griechischen Volksglauben spukten^); ferner die abenteuerlichen Thier- 
combinationen , von denen die altertümliche Kunst mehr noch als die 
Sage wimmelt ^°); endlich noch die unzähligen Metamorphosen, von denen 
die hellenische Mythologie zu erzählen weisz. 

So war die Phantasie der Hellenen wol schon vor einer Bekannt- 



5) a) Paris nach den Kyprien (Preller griech. Myth. II 289. Ael. V. 
H. XU 42) und Atalante (Ael. V. H. Xlll 1); ö) Telephos (schol. vet. 
Find. Ol. 3, 52. Welcker griech. Trag. I 410 f. Hygini fab. 99. 252).* 

6) Hör. carm.,I 16, 13. Philemon Fr. ine. III(Com. Gr. IV 32 Mein.): 

TL nozB IjQOfi'qd'svg , Sv Xsyovo' "^fids nXdaai 

xal ralla ndvxa i(ßa, xoig fihv ^rjQ^oig 

^doox' s%äaTtp nazd ysvog (tCav a^vaiv; 

dnavxBq ot ksovziq Biaiv alnifioi, 

dsiXol TcdXiv s^ijg ndvtsg fCalv ot XayoL 

ßVY. ^c%' dX(07t7i\ 71 i^Bv stgcov xji cpva€i 

17 d* av&s'naaTogf dXX* idv TQiafjLvgCag 

aX<ü7is%dg xig avvaydyy^ fi^av q)v6LV 

aTta^aTCOiGciv o'^stai xqonov &* sva. 

il[i(ov d* oaoi xal xd aaiiiaz* iaxl xov aQi&fiov 

xa-^-* ivogj xoaovzovg iazl xal XQonovg idsiv. Vgl. Babr. II 64 
Lewis. 7) KalUmachos Fr. 87. Babrios Prooem. I. Welcker griech. 

Götterl. I 726. 8) Welcker gr. Götterl. I 723. 9) 'AXfonsnpg, uralter 
Dämon der lakonischen Landschaft, Wachsmuth hell. Alt. II 520. Paus. 
III 16, 6. Der Wolfsheros von Temessa, Creuzer Symb. III 739. Der 
attische Heros Lykos, Schol. Arist. Wesp. 408 (388). 413 (393). Der 
attische Heros Leon, Paus. 15,2. 10) Vgl. K. O. Müller Handb. 

der Archäol. § 65. 389. 393. O. Jahn Vasensammlnng K. Ludwigs 944. 
963. Müller und Oesterley D. a. K. II 3» , 384. 385. Panofka Terra- 
cotten des Berliner Mus. S. 110 f. Gerhard aut. Bildw. S. 104 S. Anm. 
154 und S. 405. 
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schafl luil der Aesopischeu Fabel au einen gewissen Glauben an Menschen- 
ähnlicbkeit, Vernuuft und Sprach vermögen der Thiere gewöhnt, einen 
Glauben gegen den selbst die nüchterne Reflexion kein entschiedenes 
Veto einzulegen vermochte. Bedarf es ya doch nur einer flüchtigen 
Aufmerksamkeit auf das Treiben der Vögel , um zu erkennen dasz diese 
Thiere eine ganz bestimmte, je nach ihrer Art bald mehr bald weniger 
entwickelte Sprache besitzen, welche hinreicht, um im allgemeinen ihre 
Empfindungen, wie Angst und Schmerz, Freude und Liebe, einander mit- 
zuteilen; es handelt sich nur darum, den Schlüssel zum Verständnis die- 
ser Sprache zu finden ^% und was nun für Melampus jene Schlangen 
waren , das ist für uns der Fabeldichter. 

Ebenso natürlich begründet ist die Ansicht von einem gewissen 
Denkvermögen der Thiere, das nicht materiell, sondern nur graduell vom 
menschlichen verschieden sei. '') Auf ihr ruht schon das weitverbreitete 
Dogma des Pythagoras von den Wanderungen der Menschenseele durch 
allerlei Thierleiber; und erst in der blasierten Zeit der Stoiker und Epi- 
kureer konnte sich die barocke Theorie breit machen, dasz Thier und 
Mensch in geistiger Beziehung gar nichts miteinander gemein hätten. Die 
Naturforscher indessen lieszeu sich durch solche Philosopheme nicht be- 
irren, sondern hielten an der Ansicht fest, die ihnen ihre* Studien täglich 
bestätigen musten , dasz auch die Thiere (pQOVTiatg besäszen. ^^) 

5. 

Unter diesen Umständen kann man sich über den groszcn Anklang, 
welchen die ausländischen Thierfabeln in Hellas gefunden haben, kaum 
wundern und ebensowenig über den Nachahmungseifer, den sie hier ent- 
zündeten: es entsproszten nemlich nicht blosz sehr viele den altertüm- 
lichen gleichartige Fabeln dem hellenischen Boden, sondern es entwickel- 



11) Die altfranzösischen Epiker haben dies gar zierlich dadurch 
ausgedrückt, dasz sie sagten, die Vögel reden auf Latein miteinander: 
vgl. Grimm in den Göttinger gel. Anz. 18H3,8. 1590. 12) Vgl. Grimm 
Reinhart S. III und den Physiologen K. Reclam: über Körper und Geist 
in ihren Wechselbeziehungen (Leipzig 1859): 'Man musz entweder 
die geistige Thätigkeit des Thiers für ähnlich und vergleichbar mit der 
des Menschen annehmen, oder man musz umg:ekehrt auch dem Menschen 
Instinct zuerkennen, da auch er in vielen Fällen unbewust, d. h. ohne 
be\vu8te Ueberlegung qnd bewuste Absicht zweckmäszig handelt, welche 
Eigenschaften man* im gewöhnlichen Leben mit dem Ausdruck Takt zu 
bezeichnen pflegt. . . Die geistige Thätigkeit der Thiere kann in den 
allermeisten Fällen mit der ^es Menschen verglichen werden, weil es 
dabei nicht an einer übereinstimmenden Basis fehlt und der alleinige 
Unterschied in der verschiedenen Grösze und Höhe besteht.' 13) Theo- 
phrastos tcsqI ^fpcav (pQOvijastos xal rjd'ovs» Anon. Matth. (= Anonymus 
nt^l t(p(ov tivtav ISiotrixog cd. C. F. Matthaei , in dessen JIotxAa 'EA- 
XriviHfXy Moskau 1811) c. 50: , ort sUog cpgoveCv tä äXoya foJa, i^ mv 
dfcfdsixd'ri noimv 6 nognotrig w«l 6 nFXocgyog tial ö Xscjv , rj aridüiv, ^ 
TQvyciv, 6 aeroff, 6 nogqtvgitav^ o ikscpccg, ^ ^iXiaaa, ^ yggavog, 6 Sqvo^ 
•HoXttnTTjSy i} ;i;fiAidö)V, 6 yvi/joxo'^aj, 6 yXavuog, 6 innonova^og, 6 nigdi^j 
6 i:ßig. 
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ten sich hier auch aus der märchenhaften Fabel heraus alle denkbaren 
Abarten , an die sich dann wieder ursprunglich ganz fremdartige Erzeugr 
uisse anschlössen , bis endlich das bunte Ghaos entstand , das sich uns 
unter dem Titel Aesopischer Fabeln darstellt. 

Einmal spielt das komische Element, das schon dem Thiermärchen 
vet'möge des Contrastes zwischen den Thieren und ihren menschlichen 
Handlungen anhaftet , eine sehr bedeutende Rolle in der Weiterbildung 
der Aesopischen Fabeln, indem sich, begünstigt durch den weiten Begriff 
von Xoyog, eine solche Masse witziger Anekdoten, z. B. die Xoyoi £v- 
ßciQiniiol und die koyoi des Patdkos, an die Aesopischen Fabeln an- 
schlössen , dasz man geradezu mit Aladnov yeXota (Arist. Wesp. 566. 
1258. Hesych. u. Atarnitav yEXoia^ Avianus fab. praef. ridic^a) die 
Fabeln im allgemeinen bezeichnete. Uebrigens bewegten sich derartige 
Schwanke sehr oft keineswegs in der phantastischen Märchenwelt des 
echt Aesopischen Xoyog^ sondern sie waren einfach aus dem nflchternen 
Menschenleben aufgegriffen und durften sich weder dem Stoffe noch der 
Ausführung nach jenen eigentlich poetischen Producten an die Seite 
stellen. Statt der behaglichen Breite und des ruhigen Flusses der mär- 
chenhaften Fabel finden wir hier meistenteils eine epigrammatische Hast 
und Knappheit , Woraus uns im ersten Momente klar wird , dasz wir es 
weniger mit einem Dichter als vielmehr mit einem Witzmacher zu thun 
haben (vgl. Aes. 145). 

Aehnlich bei einer andern Glasse von Apologen, bei den didakti- 
schen: auch in ihnen finden wir in der Regel denselben epigrammatischen 
Ton ; aber alles läuft nicht auf ein humoristisches Bonmot, sondern auf eine 
ernsthafte Gnome hinaus. Diese gnomische Abart der Aesopischen Fa- 
bel war die naturgemäszeste und volkstumlichste. So unpoetisch sie ist, 
scheint sie doch in der besten Zeit Griechenlands groszen Anklang ge- 
funden zu haben, und ihr zumeist hatte der erste berühmte Fabulist 
den Beinamen des Weisen {6oq)6g bei Babrios im zweiten Proömium 
y. 5) zu verdanken. Derartige Producte müssen aber notwendig , sobald 
sie sich über die Schwelle der Kinderschule oder die Sphäre des unge- 
bildeten Volkes hinauswagen wollen, die epigrammatische Form wählen; 
und Phädrus beschwert sich nicht mit Unrecht über die Unbilligkeit seiner 
Kritiker, wenn man ihm seine concisa hrevitas (vgl. Schwabe ^de eo quod 
pulcrum est in Phaedro' S. VI) zum Vorwurf mache; war sie ja doch 
nur die unumgängliche Folge des Gruudmangels schon der meisten seiner 
Stoffe, der fehlenden Naivetät. Die wunderbare Hülle, welclie die alter- 
tumliche Fabel so reizend gemacht hatte '^), wurde, sobald das lehrhafte, 
verstandesmäszige die Oberhand gewann, mehr und mehr abgestreift: es 
war als ob man zurückbebte vor dem Vorwurf , etwas nicht mögliches 
fingiert zu haben , und so gerieth man allmählich auf den ästhetischen 
Misgriff'^), statt der poetischen aber unwirklichen Verhältnisse der alten 
märchenhaften Fabel zwar mögliche, aber unwahrscheinliche, zum Teil 

14) Arist. Poet. 9» 12 von den wunderbaren Mythen: dvccyarj tovg 
TOiovtovg slvai naXUong fLv&ovg, 15) Ebd. 24, 10 TtQoaLQsCa&ai tb 
dei dSüvattt si'xora fialXov ij äovata ani^avcc. 
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(Aos. 93. 120) höchst unwahrscheiuliche Begebenheiten zu statuieren. 
Dieser Abfall von der wahren Poesie zeigt sich schon äuszerlich in den 
Figuren, welche in dem ganz lehrhaften Apolog handelnd auftreten : zwar 
sind es bisweilen noch die alten wilden Thiere , aber ohne dasz sie so in 
alle Gewohnheiten und Zustände unseres Lebens eingeweiht wären wie 
in der epischen Fabel (Grimm Reinhart S. YII) ; meistens jedoch sind 6s 
die Hausthiere und der Mensch (Aes. 89), denen die Rollen zugeteilt sind, 
so dasz uns schon die ganze Scenerie in die Prosa des AUtaglebens ein- 
führt. — Der nemliche Vorwurf des durchaus unpoetischen fällt der 
Parabel zur Last, die sich als eine episch ausgefülirte reine Lehrfabel 
an die Aesopischen Apologe anschlieszt: sie steht sogar, wofern sie sich 
nicht durch schöne Gomposition auszeichnet , der gnomischen Fabel oft 
nach, weil ihre breite Ausführung mit der kurzen Moralregel, auf die 
dem Erzähler doch alles ankommt, nicht im rechten Einklang steht und 
darum gern Langeweile erregt. — Trifft schon die Parabel nicht nur, 
sondern auch die epigrammatische Lehrfabel, besonders wenn sie die 
Thiere biosz als ganz einseitige Charaktermasken gebraucht, der Tadel 
des unnatürlichen und verkünstelten , so ist dies in noch höherem Grade 
bei dem allegorischen Apologe der Fall, indem statt der concreten We- 
sen, die doch in jenen beiden Abarten der Aesopischen Fabel als handelnde 
Personen noch beibehallen sind , hier die nackten Begriffe auftreten , aus 
dereu prosaischen Reden man die Weisheitslehre in Empfang nehmen 
darf (Aes. 133). 

Die dritte und letzte Hauptabzweigung der altertümlichen Fabel 
findet nach der Seite der Satire hin statt. Trotz eines äuszerlichen Zu- 
sammentreffens in fast allen Merkmalen unterscheidet sich die satirische 
Fabel doch von der märchenhaften dadurch vollkommen, dasz sie jede 
Spur echter harmloser Maivetät eingebüszt hat: die Erzählung ist bei 
ihr nicht mehr Selbstzweck, und obgleich sie eine märchenhaft aufge- 
schmückte epische Darstellung nicht ohne Schaden entbehren kann , ver- 
räth uns doch in der Regel das unnatürliche ihres phantastischen Auf- 
putzes, das^ wir hier nicht mehr die Schöpfung eines Naturdichters, 
sondern ein eigentliches Kunstproduct vor uns haben. Nichtsdesto- 
weniger ist sie jedenfalls die geistreichste unter den drei Töchtern der 
altertümlichen Fabel, und manches originelle Erzeugnis hellenisches 
Witzes , wie die Einführung der Thierchöre in die attische Komödie und 
die parodische Batrachomyomachie , ist im Anschlusz an die satirische 
Fabel entstanden. 

Unter die vier beschriebenen Glassen der Fabel , die alten epischen, 
die rein didaktischen, die komischen und die satirischen, fallen nun zwar 
alle sogenannten Aesopischen Fabeln; um jedoch den eigentümlichen 
Charakter der griechischen Fabel gehörig ans Licht zu stellen, scheint 
es mir nötig dieselbe auch noch von einem andern Ein teil ungsprincip 
aus zu betrachten. Fassen wir nemlich die Entwicklung der Scenerie 
der griechischen -Fabel ins Auge , so werden wir sogleich auf eine den 
Hellenen ganz eigentümliche Gattung von Apologen aufmerksam, ich 
meine die mythologischen. Während Fabeln , in welchen Thiere, 
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Menschen, Pflanzen, Geräthe ii. dgl. handelnd eingeffibrt werden, auch 
Lei allen anderen Völkern sieh vorfinden , die überhaupt auf Fabelpoesie 
sich gelegt haben, steht das griechische Volk darin wol einzig da, dasz 
es sich nicht gescheut hat selbst die Götter seines Glaubens in den Tbier- 
fabeln aultreten zu lassen, und zwar nicht etwa blosz in den frivof- 
satirischen , sondern auch einfach im harmlosen Scherze. Mag dies auch 
hauptsächlich von den Einwirkungen der komischen Bühne herrühren: 
jedenfalls^ ist diese Thatsache zum guten Teil auf die mancherlei An- 
knüpfungspunkte zurückzuführen, welche die alte Märchenfabel in der 
griechischen Mythologie gefunden hat. Man dachte sich in jenem phan- 
tastischen goldenen Zeitalter, wo ja die märchenhaften griechischen Fa- 
beln spielten '^), nicht blosz entsprechend der Sündlosigkeit (R. Roth über 
den Mythus von den fünf Menschengeschlechtern, Tübingen 1860', S. 10) 
der damaligen Menschheit auch eine viel vollkommnere thierische Na- 
tur ^^) , sondern sogar ein vertrauliches Verhältnis selbst der Götter zu 
den Thieren, gerade wie es damals zwischen Göttern und Menschen be- 
standen haben sollte (Roth a. 0.). Mau dichtete komisch -mythische 
Fabeln, wie alle Thiere einst in den Olympos» gezogen seien, um Zeus 
ihre Hochzeitgaben zu bringen (Aes. 153) und wie sie dann vom Götler- 
könig köstlich bewirtet worden (154); wie Zeus ihnen Könige erkoren 
(149. 76), festliche Wettkämpfe veranstaltet (200. 364), wie er ihre Bitten 
und Klagen gehört (347. 287. 319. 76) und gestraft, wo zu strafen war 
(184). Daran schlössen sich, besonders durch Vermittlung der vielen 
Verwandlungslegenden (vgl. die Fabel von der Metamorphose der Ameise 
A^s. 294), allerlei humoristische Anekdoten über das angebliche Ein- 
greifen der Götter in die Menschenwelt an : meist handeln sie von lusti- 
gen und abenteuerlichen Streichen, welche der Lügengott Hermes (141), 
Aphrodite (73. 88), Tychc (316), Herakles (159), Momos (155), ein Satyr 
(64), ein Kyklop (53) sei es ausgeübt, sei es zu erfahren gehabt haben; 
und bisweilen streifen sie (151) recht nahe an eigentliche religiöse Mythen:' 
nur ihr komischer und oft frivoler Charakter trennt sie doch in der Regel 
scharf von den dogmatischen Erzählungen der heiligen Sage. 

Nach der didaktischen Seite hin konnte sich die mythologische Fabel 
kaum anders als zu der steifen Allegorie entwickeln : deswegen ist auch 
die rein komische und die satirische Richtung bei dieser Glasse vorher- 
sehend. Zur satirischen Tendenz namentlich neigte sich diese Art von 
Apologen ganz von selber : so lange sie sich nemlich an die Figuren aus 
der Thierwelt hielt , hatte sie besonders gern die scherzhafte Erklärung 
irgend einer auffallemlen natürlichen Erscheinung zum Vorwurf; dieses 



16) Babrios Proöm. Off. inl rrjs dh XQ'^^V^ (sc, ysvs^g) xal ta Xomä 
rmv inpfov \ (pmvijv ivag&QOV ilxs xal Xoyovg jf^si, | ayogal dh rovttov 
jjaav iv fiiaaig ^Xaig. Aes. 268^ xa^' ov XQOVov ofiogxova r^v td ima. 
317 oxB (p(oviJ8VTa tjv tu füJof. 377 tjv 8' apa tots Ofiofpcava xal t« 
&rjQ^tt TOtg av^Qoonoig, 17) Aes. 106 i} fihv yoig agxata yXav^ reo 
ovTi q)Qovfyri xf riv %al ^vfißovXfveiv iSvvato • cci dh vvv fiövov xd 
jCTsgd ^';;|^ovffty i%s£v7jg xal xovg 6(p^aX[iovg ncil x6 $dfi(pog ^ ^a dh aXXa 
dtpgovicxsgul tlai xmv aXlmv OQVsmv, 
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Motiv auf eine solche mythologische Fabel übertragen , wo die Stelle der 
Tliiere durch Menschen, die der tliierischen Verhältnisse durch die mensch- 
lichen vertreten war: konnte da etwas anderes entstehen als eine vollen- 
dete Satire, die den Vorzug der Deutlichkeit vor der gemeinen satirischen 
Thierfabel voraus hatte und nicht einmal hinsichtlich der märchenhaften 
Scenerie derselben irgend etwas nachgab? Zu diesem Genre gehören 
manche treffliche Aesopische Fabeln der witzigsten Erfindung , z. B. die 
Babrianische Fabel von Hermes , dessen lügenbeladener Wagen von den 
Arabern geplündert ward (B. 57. Aes. 141); ferner wie Hermes allen 
Handwerkern aus einem groszen Mörser gleiche Portionen Lügengift 
einschenkte, zuletzt aber, als von den Handwerkern nur noch der 
Schuster, von dem Gift aber noch ein sehr beträchtlicher Rest übrig 
war, den ganzen Lügenbrei vollends dem Schuster eingosz: woraus sich 
erklärt, warum alle Handwerksleute lügen, am meisten aber die Schuh- 
macher (Aes. 136). 

II. 
Hypothesen über die Herktmft der Aesopischen Fabeht 

6. 

Nachdem wir hiemit das Wesen der Aesopiscben Fabel kurz ge- 
schildert haben, gehen wir zu der vielbestritten^n Frage nach deren 
Herkunft über. Zunächst sind es auf diesem Gebiete zwei Hauptlager, 
die einander principiell gegenüber stehen. Von dem einen aus wird die 
Behauptung aufgestellt, man dürfe überhaupt nicht auf den Ursprung 
der einzelnen Aesopiscben Fabeln fahnden; diese seien vielmehr nur 
Splitter eines groszen , einst harmonisch zusammengefügten und seit Ur- 
zeiten dem indogermanischen Stamme eigentümlichen Ganzen. Die an- 
dern dagegen wählen aus der vorhandenen Masse griechischer Fabeln 
etliche aus, die gerade in den Kram ihrer Theorien passen, und auf 
diesen schwankenden Grundlagen bauen sie kühn der eine diese, der 
andere jene Hypothese vom Vaterland der Aesopiscben Fabel. 

Die erste Ansicht von einer ursprünglichen indogermanischen 
Thiersage, aus welcher sich die verschiedenen Phasen der griechischen 
und germanischen Fabeldichtung und namentlich die gegenseitigen Ueber- 
einstimmungen erklären sollen, hat Jacob Grimm im Beinhart Fuchs 
(Berlin 1834) aufgestellt und mit so viel Wärme, Feinheit und Gelehrsam- 
keit verfochten, dasz sie wol jeden, der die Einleitung zu diesem Werke 
zum erstenmale liest, mehr oder minder bestechen musz. Aber diese 
Theorie, die sicherlich unter dem wenn auch unbewusten Einflusz Niebuhr- 
scher Geschichtsconstruction entstanden ist, wird auf die Dauer selten je- 
mand überzeugen , der nicht blosz die germanischeu , sondern auch die 
griechischen Fabeln mit Unbefangenheit genauer untersucht. Darum 
haben sich auch mit Recht Hertzberg, A. Weber u. a. gegen die Theorie 
einer indogermanischen Thiersage, wie sie Grimm sich gedacht hatte, 
en tschiedeik'ausgesprochen. 

Schon den Begriff ^Thiersage' musz man fast als einen erschlichenen 



0. Kdler : über die Geschichlc der griechischen Fahel. 321 

bezeichnen , da es sich ja gar nicht um einen Mythos , sondern um ganz 
profane Erzählungen , um die Thiermärchen , handelt : denn diese sind es 
eigentlich, von denen aus Grimm argumentiert. Nun aber ist es, wie 
der geistreiche Hertzberg richtig bemerkt, mit der Verhreitung des My- 
thos etwas ganz anderes als^mit der des Thierlhärchens. Jener umfaszt 
teils die heiligsten religiösen Ueberzeugungen des Volks, teils die theuer- 
sten Erinnerungen an seinen Ursprung und an die Repräsentanten dieses 
Ursprungs, die Königs- und Heroengeschlechter. Beim Thiermärchen 
dagegen, das nicht als Gefäsz für so köstlichen Inhalt, sondern nur dem 
harmlosen Ergötzen gedient hat, grenzt an sich das starre Fortbestehen 
durch so ungeheure Wandlungen des Volkslebens an das unglaubliche 
(Hertzberg a. 0. S. 15]}. Vielmehr gehören die in den deutschen Isen- 
grim- und Reinhartgedichten mehrfach sich findenden Ueberein Stimmun- 
gen mit der griechischen Fabel (Grimm S. CCLX — CCLXV) teils schon 
der Zeit der germanischen Völkerwanderung an, wo die Deutschen mit 
dem byzantinischen Reiche in die engste Berührung kamen, teils aber 
stammen sie auch direct aus der Bekanntschaft des Glerus mit den Aeso- 
pischen Fabeln : denn die Dichter jener Thierepopöen zählten doch fast 
ohne Ausnahme zum geistlichen Staude. Die seltneren Uebereinstim- 
mungen der deutschen Dichtungen mit indischen Fabeln aber erklären 
sich ganz einfach durch Vermittlung der Araber. So kamen über Spa- 
nien Fabel- und Erzählungsbficher wie die ^Disciplina clericalis' (Petrus 
Alfonsus ed. V. Schmidt S. 6) nach Frankreich und Deutschland; die 
Kreuzfahrer brachten nicht blosz mündlich einen reichen Schatz von 
Märchen aller Art in den Occideut zurück , Sondern vor allem das Fabel- 
buch des Bidpai (Robert a. 0. S. GLI. A. Loiseleur Deslongchamps : essai 
sur les fahles ludiennes etc., Paris 1838, S. 67), dessen Einflusz auf die 
ganze Entwicklung der Reinhartsage überaus hoch anzuschlagen ist 
(Benfey Pantschatantra aus dem Sanskrit übersetzt, Leipzig 1859, 1 107); 
denn wenn auch Grimm nachweist, dasz im Jahr 1112 die Fabeln von 
Isengrim und Reinhart bereits ein Gut des Volkes geworden , also ohne 
Zweifel schon lange gedichtet waren , ehe eine Uebersetzung des Bidpai 
in Deutschland Eingang gefunden hatte, bo folgt daraus noch nicht, dasz 
gerade die aus Bidpai entlehnten Züge schon damals in den volkstüm- 
lichen Roman eingeflochten waren (Weber indische Studien III 364). 

Jedenfalls aber ist entschieden selbst der Angelpunkt der ältesten 
deutschen Thierepopöe, des Isengrimus, nicht deutsches Ursprungs, 
nemlich das Märchen vom geschundenen Wolf (Aes. 255). Die Königs- 
würde, welche der Löwe hier besitzt, musz durchaus aus der Benutzung 
der schon bei Babrios (II 40 Lewis) sicli findenden Aesopischen Fabel 
erklärt werden : und eine solche kann bei einem geschmackvollen Autor 
des zwölften Jahrhunderts, der seine Gelehrsamkeit und ziemlich ver- 
traute Bekanntschaft mit Ovidius und andern römischen Dichtern (Grimm 
S. LXV) durch Form und Inhalt seiner Poesie genügend kundthut, in 
keiner Weise Wunder nehmen.^®) Nichts hindert demnach, dasz der 

18) Vgl. was Robert, der vom Isengrimus gar nichts zu wissen 
scheint, S. LXXXIII über die Einwirkung der lateinischen Fabeln auf 
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Verfasser des Isengrimus den Ausgangspunkt seines kleinen Epos durch 
Vermittlung der Römer jener Aesopischen Fabel entnommen hat, zumal 
sich damals auszer Phädrus , Avianus und Romulus noch manche andere 
lateinische Fabelsammlungen fanden, z. B. wahrscheinlich die von Titianus, 
dem Uebersetzer des BabHos (Lachmaun Vorr. zu Babrios S. IX. Hertz- 
berg ar. 0. S. 162). 

Ebenso müssen wir bei den Nachfolgern des Verfassers vom Isen- 
grimus, den Schöpfern der romanischen , flandrischen , hoeh- und nieder- 
deutschen Thierepopöen , Benutzung der griechisch-römischen Fabcl- 
litteratur annehmen. Und zwar scheint der früheste Weg der Aesopi- 
schen Fabeln nach Deutschland derjenige mündlicher Ueberliefferuug von 
Byzautium her gewesen zu sein, so dasz den Golhen, Longobarden und 
Franken das Hauptverdienst zuzuerkennen wäre (Grimm S. GGLXVI. LH). 
Freilich wirft Grimm die Frage auf, warum denn die Deutschen eben 
solche Thierfabeln aus Konstantinopel hätten mitbringen sollen, nicht 
andere weit ansprechendere griechische Dichtungen? Allein der Heer- 
dienst und das Lagerleben muste^die Deutschen im byzantinischen Reich 
gerade am meisten mit denjenigen Volksschichten in Verkehr setzen, 
welclie Märchen und Fabeln' fortzupflanzen am geeignetsten waren : ihr 
gesunder Sinn verschmähte nun zwar das unheimliche und gespenstige 
Element, welches den östlichen Wundergeschichten anhaftet; desto be- 
gieriger aber mochten sie die ihrer Natur verwandten Stofle der Fabel 
sich aneignen,- zumal da sie sicherlich schon einen heimischen Schatz 
von märchenhaften Thierfabeln besaszen, in welchen sich die entgegen- 
kommende Erzählung bequem und gefällig wie von selber einreihte. 

Diese Weiterbildung der urgermanischen Thiermärchen durch homo- 
gene ausländische Elemente entspricht ganz dem Charakter der alten deut- 
schen Poesie , die in der Regel von überliefertem zehrte und, wie Grimm 
sagt (S. CCLXVII) *ein untreues Erdichten des Stofis der Fabeln und 
Begebenheiten ' scheute. Somit steht es mit unserer Ansicht , wonach 
bei den Congruenzen der Reinhartroinane mit griechischen und indischen 
Fabeln diesen letzteren das Eigentumsrecht zu vindicieren ist, keines- 
wegs im Widerspruch, wenn uns Grimm S. CCLXVH eine ganze Folge 
echt deutscher Scenen aus der sogenannten Reinhartsage aufzählt, Scenen 
die nur in der einheimischen Fabel vorhanden sind und 'denen gar nichts 
fremdes verglichen werden kann , z. B. der Fischfang auf dem Eis , der 
Bär mit dem Honig usw. 

Und wir leugnen auch gar nicht, dasz schon aus der originellen Er- 
findung dieser Stücke genugsam hervorgeht, welches Talent der Deutsche 
bei seinem für das Stilileben der Natur so empfänglichen Gemüte zur 
selbständigen Dichtung märchenhafter Thierfabeln besitzt; aber .zu einem 



die französische Litteratur eben zur Zeit der Entstehnng dieses Gedichts 
sagt: ^Mais d^jä saint Bernard, Pierre de Clnny, Ab^lard, Berenger etc. 
ont cit^ les auteurs de Tantiquit^, et plus particuliferement Ovide. Parmi 
tant de noms c^l^bres que Ton d^robe h un injuste oubli, celui d'Esope 
n'est pas n4glig4 ... Parmi les auteurs classiques dont Everard de B^- 
thune nons donne la noraenclature, ^sope occupe un des premiers rangs.^ 
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wahren Thierepos nach Art Reineckes gehört vor allem die Idee eines 
Königs der Thiere. Nun aber wird niemand behaupten, dasz der Bär 
mit seinem plumpen, beinahe tölpelhafleii Wesen den Eindrucl^ l^önig-» 
lieber Majestät unwillkürlich hervorbringe, wie dies beim Löwen der 
Fall ist. ^^) Niemand wird behaupten, dasz der Fuchs in der Natur irgend« 
wie in einer Beziehung zum Bären stehe , wodurch das von der Poesie 
statuierte Ministerporlefeuille Reinharts gerechtfertigt oder entschuldigt 
wäre, wie dies bei Löwe und Schakal der Fall ist. Selbst Grimm hat 
sich gehütet das Verhältnis zwischen Fuchs und Bär als ursprünglich 
aufzustellen ; vielmehr schiebt er dasjenige von Fuclis und Wolf in den 
Vordergrund, weisz aber hierfür — und darüber wird sich niemand wun 
dern — keine stichhaltigeren Belege anzuführen als (S. XX f.) *der 
Charakter dieser beiden Thiere sei hervorstechend und sich zwar ent- 
gegengesetzt, gleichwol in einzelnen Zügen verwandt, so dasz ihr ge- 
naueres Verhältnis unter einander und die unzerreiszbare Verflechtung 
ihrer beiderseitigen Begebenheiten vollkommen (?) begründet erscheine; 
ihre Eigentümlichkeit, wenn sie mit der der übrigen Thiere ins Spiel 
gesetzt werde, vermöge für alle Interessen der Fabel auszureichen und 
sie auf das vollkommenste zu tragen.' Dergleichen philosophische Re- 
flexionen aber können bekanntlich nur einem Kunstdichter als Ausgangs- 
punkte dienen; jede echte Volkspoesie dagegen basiert auf natürlichen 
Anschauungen oder auf historischen Thatsaclien. -Und es ist wirklich 
bezeichnend, dasz gerade König Löwe, dieser arge Stein des Anstoszes 
für die Thiersagentheorie, sich schon bei Fredegar findet, dem älte- 
sten Zeugen für das Vorkommen der Thierfabel in Deutschland. 

Demnach ist es mir unmöglich die Thiersagentheorie, wie sie von 
J. Grimm aufgebracht worden ist, für eine richtige historische Combina- 
tion zu halten; und ich kann dem berühmten Germanisten, wenn er die 
Aesopischen Fabeln für Splitter der alten Thiersage erklärt, nur insofern 
beistimmen , als ich glaube dasz sich in sehr früher Zeit auf indischem 
Boden gröszere zusammenhängende Thiermärchen gebildet haben, von 
denen wir noch in etlichen Aesopischen Fabeln Bruchstücke besitzen. 
Diesen Fragmenten aber wohnt schon vermöge ihres Ursprungs natürlich 
die Kraft inne , sich unter der Hand des ersten besten Poeten wiederum 
zu irgend einer epischen Dichtung, Roman, Novelle oder Epopöe grup- 
pieren und verschmelzen zu lassen. Nur weil gerade das Verhältnis des 
Schakals zum Löwen zugleich das naturwahrste und am meisten roman- 
tische ist, wiegen die Poesien über den Schakal oder den gleichbedeuten- 
den Fuchs so unverhältnismäszig vor. Dasz aber jene alten Aesopischen 
Thierfabeln auch zu epischen Dichtungen anderes Stoffs dienen konnten 
und gedient haben, zeigt z. B. das mittelgriechische Epos von Esel» 



IQ) Dasz man auch den Urhebern der dentschen Thierroroane eine 
solche überschwängliche Ansicht vom Bären nicht unterschieben darf, 
erhellt eben aus der keineswegs besonders schmeichelhaften , aber um 
so natürlicheren Kolle, welche diesem Thier in den Reinhartsromanen, 
wo der Löwe auf seinem Throne belassen bleibt, regelmäszig zugeteilt 
wird, vgl. Reinhart V. 1533 ff. 

21 
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Fuchs und Wolf: radcfQOV^ Xvxov nal iXavnovg dn^yrfiig mgaia. 
vee9öxl fiexaxvnw^elca xol [ist inififXslag diOQ&tod'Biaa ^ ein in Vene- 
diger Ausgaben noch im heutigen' Griechenland weit verbreitetes Volks- 
bucti, J. Grimm hat dieses merkwürdige, 540 Verse lange, aus teils 
entschieden Aesopischen teils anderweitigen Fabeln zusammengewobene 
komische Epos, dessen Held der Esel ist, in seinem Sendschreiben an 
Lachmann (Berlin 1840) S. 68 ff. abdrucken lassen. 

7. 

In dem der Grimmschen Theorie gegenüberstehenden Lager erblicken 
wir zunSchst die Freunde Aegyptens, die den lückenhaften Stand 
der Tradition auch auf diesem Gebiete sich zu Nutze machend für ihr 
Lieblingsland als wahre Heimat der Aesopischen Fabel plädieren. Diese 
Idee der ägyptischen Herkunft des Aesopos und seiner Fabeln mit allen 
möglichen l^ütteln nachzuweisen hat sich J. Zünde 1 im rhein. Museum 
N. F. V (1847) S. 422 ff. zur Aufgabe gestellt. Allein soviel Esprit, um 
mit A. Wagener zu reden, Zündel auch zur Verfechtung seiner Hypothese 
aufgewendet hat,, einen aufmerksamen Forscher wird er doch kaum über- 
zeugen können. Da übrigens schon Wagener sich die Muhe genommen 
hat (Essai sur les rapports qui existent entre les apologues de Tfnde et 
les apologues de ,1a Gr^ce, in den Memoires der Academie royale des 
sciences etc. de Belgique , Bd. XXV, Brüssel 1854 , S. 42 ff.) Zündeis An- 
sichten und angebliche Beweise auf vielen Hauptpunkten zu widerlegen, 
so bleibt mir nur noch eine Nachlese übrig. 

Zuerst beutet Zündel die mangelhafte Ueberlieferung über die Lebens- 
schicksale des Aesopos in eigentümlicher Weise aus und behauptet S. 424> 
dasz derselbe höchst wahrscheinlich ein von Naukratis nach Samos ver- 
kaufter Negersklav gewesen sei. Allein die Beweisführung für diesen in- 
teressanten Satz steht auf schwachen Füszen. AicwfJtoq sei so viel wie 
Al^Uyfp^ und Svqoh bei Babrios (2s Proömium V. 2) bedeute Neger; die 
Stelle lautet : 

2jvq{ov naXaiov liSxiv nr^Cfi av^qmtcov ^ 
dt nglv nox rjöccv inl Nlvov xs nal BriXov. 
Und von diesem Negertum des Aesopos sollte man — denn die Stelle des 
Babrios kann auch der wärmste Aegypterfreund nicht in Zündeis Sinne 
auslegen — erst lange nach Christi Geburt gesprochen und geschrieben 
haben? Warum schweigen die Komiker, die so oft den alten Phryger 
anführen, die ganze Stücke auf ihn gedichtet haben, warum schweigen 
auch sie von diesem absolut komischen Zug?'®) 

Doch wenn Zündel auch zugeben sollte, Aesopos sei von Natur kein 
eigentlicher Neger gewesen, so hat er noch einige Beweise für seine 
ägyptische Herkunft übrig. S. 447 wird der Vater von ladmon, dem Herrn 
des Aesopos, Hephästopolis, obgleich ihn Herodotos (II 134) ausdrücklich 



20) Eigentlich hätte Zündel auch Spiu'en von Negersklavenhandel 
nach Griechenland fUr jene einfachen Zeitläufte vor den Perserkriegen 
nachweisen sollen. 
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als einen Samier bezeichnet, von Zündel in die Stadt Memphis verwandelt. 
Dasz aber schon zu Herodotos Zeit der s[>ate Name Hephästopolis für 
Memphis überhaupt existiert habe, hat Zundel nicht bewiesen: bei Hero- 
dotos selbst kommt biosz der Name Mifig>ig vor (II 99. III 37). — Die 
Nachricht , dasz die sagenhafte Rhodopis von Samos nach NaukraÜs ge- 
kommen sei., soll nach Zundel beweisen , dasz Aesopos das umgekehrte 
Schicksal gehabt habe. Die nemliche Umkehrung erlaubt sich Zündei 
S. 448 f. um darzuthun , dasz Aesopos im Grunde derselbe Mensch sei 
wie jener anonyme König von Aethiopien, der nach Plutarchos das Räthsel 
vom Meeraustrinken gestellt habe. — Uebrigens scheint Zündel selbst 
nicht' ganz zufrieden mit der Gewichtigkeit der Gründe gewesen zu sein, 
die er für die africanische Abstammung des Aesopos aufgespurt zu haben 
glaubte: sonst hätte er schwerlich, nachdem er alle Gelehrsamkeit er- 
schöpft, am Schlüsse seiner ganzen Abhandlung (S. 455) erklärt, dasz 
mau zwischen den Zeilen gelesen haben werde , dasz ihm überhaupt an 
der P e r s n des Aesopos gar nichts liege. 

Etwas besser steht es mit der Deduction, dasz die Aesopischeu 
Fabeln teils wie sie vorliegen, teils in ihrer frühesten Gestalt aus 
Aegypten stammen. Da Zundel den Aesopos gern in Mero€ das Licht 
der Welt erblickt haben lassen möchte, so wundert man sich wol zu- 
nächst, dasz er nicht auch die Fabeln aus Nubien herzuleiten versucht 
hat. Allein da er seine Hauptargumente aus der Fauna zieht, so ist 
jene Zurückhaltung sehr begreiflich, wenn man bedenkt, dasz weder 
Giraffe noch Nilpferd noch die für Mero€ am bestimmtesten zeugenden 
wilden Hunde (vgl. Ps. Kallistbenes 3, 18 hinter dem Didotschen Arria- 
Dos) irgend in den Aesopischen Fabeln sich nachweisen lassen. Dagegen 
lesen wir S. 426, dasz das Personal aller Aesopischen Apologe ganz be- 
sonders für Aegypten passe. Dies ist jedoch bei näherer Untersuchung 
keineswegs der Fall. Abgesehen davon dasz doch auch manche nicht 
nachweislich ägyptische Thiere darin auftreten , beweisen selbst die von 
Zündel angeführten Thiere nicht besonders viel. Die Katze kommt in den 
vorbabrianischen Fabeln gar nicht vor, sondern — und das spricht sehr 
gegen die ägyptische Herkunft der griechischen Fabel — statt ihrer das 
Wiesel (z. B. in der von Strattis erwähnten Fabel vom Wiesel als Frau) ; 
£i<lechsen und ^in gegrabenen Kanälen wohnende Frösche' gibt es nicht 
blosz in Aegypten; die am Wasser lebenden Stechfliegen '') sind eben- 
falls auch in der übrigen Levante nur zu bekannt. Ebensowenig wird 
es in Griechenland an Aerzten gefehlt haben , welche Augenkrankheiten 
zu heilen verstanden. So bleiben von den angeblich specifisch ägyptischen 
Figuren nur noch die Krokddile und die Käfer übrig. 

Was aber zuerst das Krokodil anlangt, so sind die Fabeln, in wel- 
chen es auftritt , verhältnismäszig jung. Fabel 48 von dem Krokodil, das 
einen Mörder friszt, fst nichts als eine moralisierende hölzerne Parabel; 
die zweite Krokodilfabel dagegen (37) ein einfacher Wortwitz. Bei Babrios 



21) Diese wird wol Zündel unter den ^Schwalben' verstanden wissen 
wollen. 

21* 
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findet sich keine Spur von diesem Thiere'*), man müste denn die ganz 
unerhdrte Deutung Zündels von d^anmv 41 , 2 als Krokodil acceptieren. 

Anders verhält es sich mit den Käferfabeln , die schon durch ihren 
epischen Charakter ein früheres Datum verrathen: Aes. 7. 185. 295. Da 
sie sich zum Teil an die ägyptische Vorstellung von der Heiligkeit des 
Kantharos (PHn. N. H. XXX 11, 30) anlehnen, so müssen sie wol ursprüng- 
lich aus Aegypten stammen, wenn man auch mit ziemlicher Bestimmtheit 
annehmen darf, dasz sie nicht direct von Aegypten aus, sondern über 
Kyreiie zu den Griechen gekommen sind. Denn die Zeit in welcher, wie 
wir aus Aristophanes sehen , diese sonderbaren , vom hellenischen Geiste 
so stark contraslierenden Fabeln in Athen Aufsehen erregten , ist *eben 
die , wo wir zwar nichts von' der Verbreitung ägyptischer , wol aber von 
der Verbreitung libystischer oder kyrenaischer Fabeln wissen. Den glei- 
chen Weg hat vielleicht die ebenfalls bei Aristophanes (Vögel 474) sich 
findende Sage von der Haubenlerche gemacht (Bahr. U 2 Lewis). Wenn 
nemlich von ihr erzählt wird, sie habe ihren Vater in ihrem Kopfe be- 
graben , so nimmt dies Zündel (S. 441) für eine Umwandlung des ägypti- 
schen Phönixmythos, eine Hypothese die allerdings ziemlich plausibel 
erscheint. 

Dasz dagegen die Babrianische Fabel (65) von Pfau und Kranich au» 
Aegypten stamme (S. 434), ist wenigstens aus Horapollons Angabe, dasz 
der Kranich den Philosophen bedeute, noch nicht mit Sicherheit zu 
schlieszen: denn bei Babrios deutet auszer dem rglßtav in dem aus 
metrischen Gründen mehr als verdächtigen Epimythion nichts auf die 
philosophische Bedeutung des Kranichs, der, weit entfernt hoch über 
den Wolken sich der Speculation zu widmen , nichts thut als lustig sein 
und schreien (V. 4 Ihnaiial^s tcal x^a^co). Zu alle dem steht jene An«* 
gäbe in dem unechten Teile Horapollons. 

Desgleichen kann ich auch in den übrigen von Zündel namhaft ge- 
machten Apologen so wenig als Wagener einen specifisch ägyptischen 
Charakter erkennen: am meisten Schein hätte noch die S. 442 und 639 
citierle Fabel von der Schlange und dem Landmann für sich ; allein auch 
hinsichtlich dieser erklärt sich Benfey (a. 0. I 352) für keineswegs über- 
zeugt. Ob der von Zündel nicht beigezogene, aber von Athenäos (XIV 
616) einem ägyptischen König in den Mund gelegte Apolog von dem 
mausgebärenden Berg den ursprünglich ägyptischen Fabeln beizuzählen 
sei , wird man schwerlich entscheiden Können. Immerhin aber erhalten 
wir viel zu wenig Nummern von Fabeln wahrscheinlich ägyptischer Ab- 
stammung, als dasz wir von diesem Gesichtspunkt aus aller Tradition 
zum Trotz den Schlusz ziehen dürften, die Aesopischen Fabeln seien im 
allgemeinen im Lande des Nils ersonnen worden. 



22) Auch nicht in dem kürzlich heransgfegebenen zweiten Teile, 
dessen jetzige Gestalt freilich ans später Zeit herrührt (vgl. die schöne 
Abhandlung von H. Sauppe in den Gott. Nachrichten 23 Aug. 1860 
S. 245 — 253), dessen materieller Inhalt aber aus mancherlei triftigen 
Gründen, deren nähere Entwicklang hier za weit fähren würde, im 
groszen und ganzen als echt Babrianisch angesehen zu werden verdient» 
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Erwägt man vollends, dasz abgesehen vom Krokodil, welches erst iil 
wenigen späten Fabeln sich findet , gerade die Aegypten eigentümlichen 
Thierarten, wie Nijpfeixl, Ichneumon*'), Ibis und Trochilos in den Aeso- 
pischen Fabeln gar nicht auftreten, so kann jedenfalls das Eindringen 
des ägyptischen Elements in die Aesopische Litteratur nur sehr unter- 
geordnet gewesen sein, und man hat durchaus kein Recht zu behaupten, 
die Aesopische Fabel stamme aus Aegypten. Dasz hingegen besonders 
in die späteren griechischen Fabelsammlungen hin und wieder eine 
ägyptische sich eingeschlichen habe, läszt sich nicht abstreiten : sprechen 
doch Theon (s. Wagener a. 0. S. 55) und Himerios (20, 718) ausdrücklich 
von loyoi Alyxmxioi. Aus dieser Bezeichnung musz njmn notwendig auf 1 
eine Bekanntschaft der Griechen mit ägyptischen Fabeln wenigstens im '. 
Zeitalter der Sophistik schlieszen , und das kann auch bei der damaligen , 
Blüte und Verbreitung der alexandrinischen Gelehrsamkeit nur natürlich 
erscheinen. Denn dasz die Aegypter selbst Fabeln gedichtet haben, 
darüber besteht kein Zweifel. Man ist nicht genötigt erst aus der Ver- 
wandtschaft des Thiercultus'^) und der Bildersprache*^) mit der Fabel 
philosophisch den Satz zu deducieren , sondern er läszt sich durch con* 
crete Beispiele erhärten. Rabbi Josua Ben - Ghanarja , der unter der Re- 
gierung Hadrians gelebt hat, erzählt seinen Landsleuten, um ihre Auf- 
regung zu beschwichtigen, folgenden Apolog echt ägyptischer Fassung 
(Rabba Bereschit fol. 72*; s. Landsberg in der sogleich anzuführenden 
Ausgabe syrischer Fabeln S. XXX u. XXXII): ^Dem Löwen, der einst 
igierig seine Beute verschlang , blieb ein Knochen im Halse stecken. Da 
sprach er: wer mir ihn herauszieht, dem gebe ich seinen Lohn. Hierauf 
kam der ägyptische Köre (Ibis , Nilreiher) , dessen Schnabel lang ist, und 
zog mit diesem seinem Schnabel den Knoclien heraus. Als er jedoch 
zum Löwen sprach: gib mir meinen Lohn, enviderte ihm dieser: geh 
hin und rühme dich, du seist unversehrt in den Rachen eines Löwen 
gestiegen und unversehrt wieder herausgekommen. Und so mögen auch 
wir zufrieden sein , wenn wir in den Rachen dieses Volkes (Roms) heil 
gelangt sind und ihm nur heil wieder entkommen.' 

Dasz den Aegyptem sogar das komische Thierepos, das eine aus- 
gebildete Poesie kleinerer Thierfabeln zur Voraussetzung hat, keineswegs 
fremd gewesen , schlieszt Zondel (S. 446) mit Recht aus einem Turiner 
Papyrus, auf welchem unter anderem eine Scene dargestellt ist, wie die 
Katzen in ihr^n Schlosz von den Mäusen mit Pfeil und Bogen bestürmt 
werden, also ein Stück aus einem ägyptischen Katzenmäusler. 

Aber aus dem allem folgt noch gar nicht, dasz diese ägyptischen 



23) Im Pant8chatantra tritt der Ichneumon, natürlich der indische, 
auf (Beofey a. O. I 172). 24) VgL Züüdel S. 445. Schon Conrad Gesner 
und Ath. Kirchner haben die Bemerkung gemacht, dasz von dem Thier- 
cuUns der Aegypter zur Thierfabel nur ^in Schritt nötig sei. 25) Die 
Hieroglyphen sollen zum Teil auf Darstellung halber Fnbeln beruhen; bo 
z. B. sagt Horapollon (S. 140 Aid.): einen, durch Seh meic hei reden be- 
rückten Menschen bezeichneten die Aegypter durch einen Hij^sch mit 
einem Flötenspieler. 
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Fabeln mit den Aesopischen oder deren Urbildern idenlisch seien; viel' 
mehr wird man daran festzuhalten haben, dasz die Aesopischen Fabeln 
nur untergeordneten ägyptischen Einflusz verrathen, und zwar in der 
Weise, dasz in den nachweislich ältesten, vor Einfuhrung der libystischen 
Sammlung von griechischen Schriftstellern gebrauchten Fabeln durchaus 
keine ägyptischen Elemente erkennbar sind, dasz aber einige altertömliche 
ägyptische Fabeln zum Teil unter beträchtlichen Umwandlungen über 
Kyrene zu den Griechen gekommen zu sein scheinen , einige späte ägyp- 
tische Apologe dagegen wahrscheinlich durch ihre Benütsung von Seiten 
alexandrin i scher Autoren in die griechische Fabellitteratur Aufnahme ge- 
funden haben. ^ - 

8. 

Auch die Jaden sind in neuester Zeit so glücklich gewesen, für Er- 
finder der Aesopischen Fabeln ausgegeben zu werden, natürlich von einem 
Landsmann, und zwar dem Rabbiner Julius Landsberger in seiner 
Schrift: Dl&lOn fitbrin, die Fabeln des Sophos, syrisches Original der 
griechischen Fabeln des Syntipas (Posen 1859). Die ganze Idee ist an 
sich so anglücklich, so verlassen von aller Tradition, dasz ihr nur, wenn 
man in der Art Landsbergers zu argumentieren vermag, ein vorüber- 
gehender Schimmer von Wahrscheinlichkeit verliehen werden kann , und 
dasz ein bedeutendes Quantum hebräisches Nationalsinns dazu gehört, 
um sich von solchen Deductionen hinreiszeu zu lassen. Von welcher Arl 
Landsbergers Beweismittel sind, will ich an einigen wenigen Beispielen 
zeigen. S. XCIV argumentiert er aus der Aehnlichkeit des Anfangs eines 
noch dazn unechten Epimythions von ziemlich allgemeinem Charakter 
bei B. 47 mit Psalm 133, l«auf die Entlehnung der Babrianischen Fabel 
von einer vielleicht bei den Juden vorgekommenen ähnlichen. Falsche 
und unsichere rabbinische Interpretationen von Bibelstellen werden ohne 
Scheu herbeigezogen (S. IV. VIII). S. IX nimmt Landsberger &vfi6g hei 
B. 5, 2, wo es wahrscheinlich nichts als Mut bedeutet, jedenfalls aber 
sich auf das Wollen und nicht auf das Erkennen bezieht, einfach gleich 
Herz , und weil im Hebräischen das Herz als Sitz des Verstandes ange- 
sehen wird, so erscheint ihm die Aehnlichkeit mit Hiob 38, 36, wo dem 
Hahn Verstand zugeschrieben wird, eclatant. 

Sämtliche angebliche von Robert, Weber, Landsberger und K. L. 
''Roth in der Bibel aufgespürten Ausgang^unkte Aesopischer Fabeln 
(Landsberger S. XC if.) wollen nichts besagen: nur die Babriauische F. II 
vom brennenden Fuchs, die jeden Leser von selber an das liekannte 
Abenteuer Simsons erinnert, ist höchst wahrscheinlich blosze Umarbei- 
tung einer noch zu Babrios Zeiten in Syrien geläufigen Vulkssage. 

Auch die ^Träger der Thierfabel' mit ihrem eigentümlich zuge- 
schnittenen stereotypen Charakter hat Landsberger in den Schriftwerken 
seiner Altvordern aufzufinden sich bemüht und glaubt sie teilweise in 
der Bibel entdeckt zu haben. Allein der Löwe heiszt eben nirgends in 
der Bibel ausdrücklich König der Thiere (S. VI), so dasz die Juden in 
diesem Stück vor Indern und Griechen nicht das mindeste voraus haben; 
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auch für die Schlauheit des Fuchses bedauert Landsberger absolut kei- 
nen Beleg aufgespurt zu haben (S. XIIj; seiue Behauptung (S. VIII), 
dasz sich die Dummheit als Hauplcharakterzug des Esels nicht bei den 
Griechen, wol aber im alten Testament finde, ruht auf sehr schwachen 
Stutzen, nemiich auf einer zweifelhaften Interpretation von Hiob 11, 12. 
Bei den Griechen aber scheint der Mythos von Midas, vielmehr die Parodie 
desselben stark gegen Wageners (a. 0. S. 65), Webers und Landsbergers 
Ansicht zu sprechen, welche alle drei wahrscheinlich zum Teil durch 
ihre Präsumptionen sich haben verfahren lassen zu leugnen, dasz bei den 
Griechen die Dummheit des Esels spruchwörtlich gewesen sei. Midas war 
bekanntlich ein ganz besonders beliebter Gegenstand für das parodierende 
Satyrspiel, und Hyginus, der ja in der Regel die Fabeln der alten grie* 
chischen Tragiker wiedergibt, wird jenen Spruch Apoilons zu Midas: 
quäle cor in iudicando habuiUi^ iales ei auriculas habebis (Hyg. 
fab. 191) aus einem Drama geschöpft haben, das kaum junger war als das 
Buch Hiob , so dasz an eine Entlehnung nicht entfernt zu denken ist. 
Ueberdies gilt gerade bei den Hebräern der Esel nicht, einfach als Symbol 
der Dummheit, weder in der Bibel noch im Talmud (vgl. Landsberger 
S. LIX und besonders Lewysohn Zoologie des Talmud S. 140 — 142): im 
Gegenteil gilt er gewöhnlich als Sinnbild der Ausdauer, Arbeitsamkeit 
usw. — Allerdings hat zwar nach Aussprüchen der Bibel der Hahn Ver- 
stand (S. XI) , die Schlange ist bösartig (S. X) , der Storch heiszt fromm 
(S. XI) ; aber alles dies sind Anschauungen , die sich auch anderwärts 
finden : namentlich die Idee von der Frömmigkeit des Storchs , die noch 
am ehesten etwas beweisen könnte, wenn sie specifisch jüdisch wäre, 
kann ganz wol von Aegypten her zu den Griechen gekommen sdn. Man 
sieht dasz es Landsberger nicht gelungen ist, die Typen der Aesopischen 
Thiercharaktere den Hebräern als ursprüngliches Eigentum zu vindicieren, 
und ebenso steht es mit den Aesopischen Fabeln, welche Landsberger 
aus dem Talmud und den Midraschim zusammengestellt hat. 

Allerdings erscheinen im Talmud zwei unleugbare Aesopische Fa- 
beln: 1) die bei Dtodoros (XXXIII 10 Bk.) und Babrios (22) vorkommende 
von dem Mann mit den zwei Frauen (Landsberger S. XLIH), und 2) die 
vom Kamel , das Gott um Hörner bittet und dafür die Ohren verliert, 
Babrios II 77 L. (Landsberger S. XLV) ; ebenso finden sich in den Midra- 
schim wenn auch bisweilen ziemlich veränderte , doch entschieden Aeso- 
pische Fabeln: 3) die vom Schwein das bei der Berührung schreit, Aes. 
1 15 (Landsberger S. XXXV) ; 4) die vom vollgefressenen Fuchs B. 86 (L. 
S. LX), ganz nach jüdischen Anschauungen ausgeschmückt; ferner 5) die 
vop dem Hirten der einen jungen Wolf aufzieht, B. Fr. 134 (L. S. LXIII); 

6) die von der Elche und den eichenen Keilen , B. Fr. 139 (L. S. LXII); 

7) ein Bruchstück der schon bei Archiiochos vorlcommenden von Fuchs 
und Adler (L. S. LXXXVI) ; endlich 8) die bedeutend umglBwahdclte Fabel 
vom Esel als Zöllner (L. S. LXXII), hervorgegangen aus B. 95, und 9) die 
Vergleichung des Menschen auf seinen verschiedenen Altersstufen mit ge- 
wissen Thieren B. 74 (L. S. LIX). 

In der Sammlung und Aufzahlung dieser unter der weitläufigen 
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talmudistischen Litteratur zerstreuteu Aesopischen Fabeln beruht wol 
neben der Herausgabe des syrischen Fabel buchs das Haupt verdienst 
Landsbergers : wenn er nur die Frage nach der Priorität der correspon- 
dierenden jüdischen oder griechischen Fabeln entweder bei Seite- ge* 
lassen oder etwas unbefangener beantwortet hätte! Naturlich entscheidet 
er, da hier der Richter selbst Partei ist, regelmäszig zu Gunsten seiner 
Altvordern und spricht ihnen die Ehre der Erfindung zu, unbekümmert 
darum, dasz innere und äuszere Gründe entschieden zu Gunsten der 
Griechen sprechen. Ich will gar kein Gewicht darauf legen , dasz doch 
Archilochos seine Fabel von Fuchs und Adler nicht schon aus einem 
Midrasch abgeschrieben haben kann , der nur die eine Hälfte derselben 
enfhält'^); «aber um so mehr Gewicht lege ich darauf, dasz die älteste 
erhaltene Sammlung der griechischen Fabeln, die desBabrios, 500 — llOO 
Jahre älter ist als der Talmud und. die Midraschim (vgl. Landsberger 
S. XG); und sie gerade musz, weil sie ja in Syrien abgefaszt war, den 
jüdischen Gelehrten ganz bekannt gewesen^ sein: daher sind von den auf- 
geführten 9 Fabeln nicht weniger als 7 Babrianischen Ursprungs; die 
zwei übrigen (Nr. 3 und 7) finden sich bezeichnender Weise in jener 
aramäischen von Landsberger edierten Sammlung Aesopischer Fabeln, 
deren griechischen Ursprung kein vernünftiger Mensch leugnen wird. 
Noch ein Blick auf die Verschiedenheiten der einzelnen einander entspre- 
chenden Fabeln, z. B. auf Nr. 4 und 8, und jedes Bedenken gegen das 
höhere Altertum der Aesopischen Fabeln musz vollends verschwinden: 
jedesmal, wo nur die hebräische Fabel sich von ihrem Original entfernt, 
bat sie auch schon an Naivetät eingebüszt. 

Gerade so verhält es sich mit der aramäischen Fabelsammlang, 
welche Goldberg und Landsberger veröfTentlicht haben. Auch hier spre- 
chen alle stärkeren Differenzen zu Ungunsten der syrischen Bearbeiter 
(s. S. CXXXVI f.) ; überdies verräth die ganze Sammlung durch Gräcismen 
ihren griechischen Ursprung, und der Umstand dasz sich die unbedeu- 
tenden F. 12 und 13 nur noch bei Lokman , nicht aber bei den Griechen 
finden, kann gegen die griechische Herkunft der ganzen Sammlung nichts 
beweisen (S. CXXXVI), wenn man erwägt, wie überhaupt die griechische 
Fabellitteratur in so fragmentarischem Zustand sich durch die Stürme 
der Jalirhunderte gerettet hat, dasz keine gröszere Sammlung existiert, 
die nicht ihre eigentümlichen, sonst nicht nachweisbaren Stücke besäsze. 
Um aber alle Zweifel über die wirkliche Herkunft seiner aramäischen 
Fabeln abzuschneiden, hat ihr Bearbeiter ihnen den Titel vorgesetzt: 
Fabeln des Aesopos: ÖsnD'i «'^bn'a, wobei (vgl. S. CXVIII) nach dem 
1 genetivi, was sehr leicht geschehen konnte, ein quiescierendes fi^ aus- 
gefallen ist. Nach K. L. Roths Ansicht wäre die Sammlung im vierten 
bis fünften Jahrhundert n. Chr. aus dem Griechischen übersetzt. 

Was es mit den specifisch hebräischen Fabelsammlungen, den Fabeln 
der Wäscher, den fabelhaft vielen Fuchsfabeln*^), den apokryphischen 

26) Selbst Landsberger entscheidet sich nach einigem Zweifeln halb 
und halb für die Priorität der Fabel des Archiloehos, S. LXXXVl. 

27) Nach der Agada soll Bar Kappara bei einem Hochzeitsschmaase 
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Fabeln des Salomon, für eine Bewandtnis habe^ Icann uns ziemlich gleich'^ 
güllig sein, da ich weit entfernt bin eine selbständige Fabeldichtung dem 
hebräischen Volke abzusprechen, das ja schon durch seine früh ausge- 
bildete gnomische Poesie zu hüußgem Gebrauch der Thierfabel geführt 
werden muste und auch in den wenigen Fabeln des alten Testaments 
sein Talent für diese Dichtgattung zur Genüge an den Tag gelegt hat. 
Aber davon bin ich überzeugt, dasz im allgemeinen für die griechische 
Fabel litteratur ein Einflusz hebräischer Fabeln nicht angenommen werden 
darf, sondern dasz aller scheinbar jüdische Einflusz auf eine untergeord- 
nete Einwirkung syrischer Sagendichtung und Naturanschauung in den 
Babrianischen Fabeln hinausläuft. 

Dagegen scheint zwischen Indien und Palästina , hauptsächlich wol 
durch Vermittlung der vielen in Babylon ansässigen Juden, ein ziemlich 
gleichmäsziger Austausch von Fabeln und Erzählungen stattgefunden zu 
haben. So begegueu wir in Indien den Legenden von Jonas im Fisch, 
vom Durchzug durch das rothe Meer, von Salomons Richterspruch (A. 
AVeber in der allg. Monatschr. f. Wiss. u. Litt. 1853 S. 734); ferner ist 
der Fabel Pantsch. III 12 schön von Robert (a. 0. S. GGXVll) hebräische 
Abstammung vindiciert worden. Die Fabel von jenem undankbaren Lö- 
wen, den ein reisender Rabbiner durch magische Mittel ins Leben zurück- 
ruft, ist entschieden buddhistisches Ursprungs und soll in ihrer indischen 
Gestalt die hochmütige Buchgelehrsamkeit der Brahmanen verhöhnen ; ja 
der historische Hergang ihrer Verpflanzung aus Indien über Babylon ist 
in der hebräischen Fassung ganz deutlich dadurch ausgedrückt, dasz der 
unglückliche Wundermann gerade von Babylon nach Syrien reist. — - 
Desgleichen stammt die Legende von der Fliege im Gehirn des Kaisers 
Titus vermutlich (Grimm a. 0. S. GCLXXXIl) aus Indien. 

9. 

Wo möglich noch weniger Boden als die Theorie von der palästi- 
nensischen Abstammung der Aesopischeu Fabeln hat die früher sehr be- 
liebte, seil Freytags Widerlegung (Zündel S.423) aber mit Recht völlig anti- 
quierte Hypothese über deren arabische Herkunft. Lokman ist ledig- 
lich nichts als der in arabisches Gostüm gekleidete Aesopos, seine Lebens- 
beschreibung ist nur eine groteske Verzerrung griechischer Traditionen 
und die 37 angeblich von ihm erfundenen Apologe sind blosz Ueber- 
tragungen der im Mittelalter über Syrien in griechischer^) und syrischer 
Sprache verbreiteten Acsopischen Fabeln. 

Die Abweichungen , die sie von den syrischen Fabeln bieten , schla- 
gen stets zu Lokmans Nachteil aus. Z. B. setzt er (ich ciliere nach Erpe- 
nius arabischer Grammatik, Leiden 1656) F. 28 =: 6 syr. statt des ur- 



nach jedem aufgetragenen Gerichte 300 solcher Fabeln erzählt haben 
(Landsberger S. XXVI). 20 jüdische Fuchsfabeln, zum Teil Dffenbare 
Umarbeitungen Aesopischer hat, Lewysobn im 3n Jabr^anier des jüdischen 
Volksblatts veröffentlicht, vgl. dessen Zoologie des Talmud S. 79 — 81. 
28) z. B. die 67 sog. Fabeln des Syntipas, heraasgeg. von C F. 
Mattbäi, Leipzig 1781. 
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spruuglichcn Wiesels unpassend eine Katze als Repräsentanten unersätt- 
liches Blutdurstes. F. 21 = 37 syr. läszt er den Wulf ein Ferkel rauben 
statt eines Lamms. F. 24 == 13 syr. wird das Pech statt des Mistes als 
Element des Nistkäfers bezeichnet usw. Blau siebt dasz wir in den soge- 
nannten Lokmansciien Apologen eine der spätesten und alteriertcsten 
Versionen der Aesopischen Fabeln haben. 

10. 

Etwas mehr als die bisher durchgenommenen Hypothesen scheint 
mir die indische Theorie für sich zu haben. Bald nach dem Erwachen 
der Sanskritsludien in Europa wurde die auffallende Uebereinstimmung 
vieler Fabeln des Pantschatantra, Hitopadesa und Mahabharata von den 
Gelehrten wahrgenommen und Gegenstand nicht biosz gelegentlicher Auf- 
merksamkeit, sondern auch ganzer Abhandlungen. Schon Loiseleur Des- 
longchamps*") und Lassen^) hatten sich dahin ausgesprochen, dasz 
höchst wahrscheinlich den Indern die Erfindung der beliebten Aesopischen 
Fabeln zuzuschreiben sei. Bei weitem am entschiedensten aber hat A. Wa- 
gener die indische Abkunft der Aesopischen Fabeln verfochten in sei- 
ner oben angeführten Abhandlung: er vergleicht hier eine Reihe^'Aesopi- 
schcr Fabeln mit entsprechenden indischen aus dem Pantschatantra, Hito- 
padesa uud Mahabharata und sucht allemal zu beweisen, dasz die indische 
Recension die ältere und ursprüngliche sei. Dabei ist er aber in einer 
Weise zu Werke gegangen , welche die Vorwürfe seines Antipoden , A. 
Weber, im 3n Band der ^indischen Studien' nur zu sehr rechtfertigt. Er 
war von der Idee , dasz alle Aesopischen Fabeln , die sich bei den Indem 
finden, auch ursprünglich indisch sein müsten, so eingenommen, dasz 
seine ganze Betrachtungsweise von starker Befangenheit zeugt. Trotz 
dem ziemlich späten Abschlusz der Sammlung des Pantschatantra, welch« 
erst viele Jahrhunderte nach Christi Geburl erfolgt ist, leugnet er ge- 
radezu die Möglichkeit einer Einführung fremder Fabeln in die indische 
Sammlung, weil sich die Inder gegen alles ausländische hermetisch ver- 
schlossen haben sollen. Und doch ist im Pantschatantra selbst (Weber 
a. 0. III 329) eine rege Reiselust erkennbar und nach Alexandria wenig- 
stens kamen nicht selten Inder (vgl. Damaskios bei Photios 340^); auch 
waren in der Periode, in welcher wir die Entlehnung griechischer Fabeln 
durch die luder anzunehmen haben , durch den in voller Blüte stehenden 
Buddhismus alle früheren Schranken gegen das Ausland eingerissen: denn 
diese Religion weisz ihrem universalen Charakter gemäsz weder von 
Kastenunterschieden etwas noch von Nationalitäten. 

Auf der andern Seite geht Weber zu weit, wenn er selbst die alten 



29) Essai sur les fahles Indiennes S. 7 : ^ce serait pent-^tre ^mettre 
une proposition contestable qne de r^clamer ezclusivement en faveur 
des Indiens l*honnear d*avoir invent^ Tapologne : on ne pent, du moins, 
se refnser k reconnaitre qu'ils jonissent dans ce genre d'ane haute 
superioritd, par la physionomie toute particuli^re qn^ls ont donnee k 
la fable et au conte.' 30) ind. Alt. II 615: 'die Thierfabel, eine 
frühe indische Erfindung'; vgl. ebd. I 290. 
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Schakalmftrchen den faidern abspricht , und statt eine alte volkstflmlicbe 
Entstehung und Ausbildung gerade dieser schönen Schöpfungen auf in- 
dischem Boden anzuerkennen, worauf ihn doch schon die eigen tflnilichen 
Fabeln über den indischen Schakal bei Ktesias (Lassen ind. Alt. II 645) 
hätten fuhren können, eben auf das andere Extrem sich steift und alle 
den griechischen Apologen im Pantschatantra und sogar im Mahabharata 
entsprechenden sanskritischen Fabeln für echt griechische Producte er- 
klärt, die um oder nach Christi Geburt zu den Indern gelangt seien. 

Eine Mittelstrasze hält eigentlich blosz Benfey ein, und ich glaube 
dasz sie auch in diesem Falle der beste Weg ist. Nur scheint dieser Ge- 
lehrte bei seinen Untersuchungen über die Priorität einzelner Fabeln mehr 
seiner allerdings sehr glficklichen Divination als einem bestimmten Prin- 
cipe gefolgt zu sein. Wenigstens vermochte ich in der an scharfsinnigen 
und fruchtbaren Bemerkungen so reichen Einleitung zum Pantschatantra 
ein solches klar ausgesprochenes und durchgängig festgehaltenes Princip 
nicht zu finden. Mit Recht bekämpft er das ästhetisch -kritische Princip 
Webers , der jede Babrianische Fabel wegen ihrer treflflicheren Form fftr 
altertümlicher halten will (S. 333) als die indischen Apologe. Ich zweifle, 
sagt Benfey (I 325), ob die beiden Gründe, welche Weber geltend macht 
(reizende Farm der griechischen Fabel und Uebertreibung in der indi- 
schen), für seine Annahme entscheidend sind, ja das eine möchte fast 
eher dagegen entscheiden. Die Schönheit, vollstSndige Gongruenz der 
Idee und der Form ergibt sich in diesen und ähnlichen, ursprünglich 
vielleicht im Schosze des Volks gedichteten und lange darin lebenden, 
selbst wenn sie schon in die Litteratur übergegangen waren , leicht wie- 
der von da in das Volk zurücksinkenden Geistesschöpfungen gewöhnlich 
erst als Product einer lange fortwirkenden, gewissermaszen reflexiv- 
kritischen Umgestaltung, an welcher das Volk mehr urteilend als schaf- 
fend teilnimmt; und wenn wir die Geschichte aller Fabeln, Erzählungen, 
Volksgedichte , Volksepen usw. bis zu ihrem ersten Ursprung verfolgen 
könnten, so würden wir wol eriteunen, dasz die schönsten derartigen 
Werke , die wir besitzen , aus oft sehr unförmlichen Anfängen hervorge« 
gangen, dasz sie erst durch langes Treiben im Strome des Volkslebens 
zu der demselben homogenen Form abgerundet sind , und alsdann ihre 
höchste Vollendung dadurch erhielten, dasz sie durch eine für die eine 
oder andere dieser Formen hochbegabte Individualität als lebendiger Aus^ 
druck des Volksgeistes ergriffen und mit dem Gepräge eines hochstehen« 
den individuellen Geistes bezeichnet wurden. — Von dem gleichen Stand-« 
punkt aus sagt Benfey I 106: es werde niemand*, dem die griechische 
Form bekannt gewesen , eine so schlechte , als die indische sei , an ilire 
Stelle setzen, während die griechische eine ganz vortreffliche Verbes*> 
serung der indischen sei. Nicht ganz ohne Grund hat sich indessen schon 
Holtzmaun (Heidelb. Jahrb. April 1860) gegen diese Argumentation 
ausgesprochen, und Benfey selber bekennt, wie wenig dieses Princip, dasz 
die rohere und schlechtere Form das Kriterium der Ursprungiichkeit einer 
Fabel sei, überall ausreiche, wenn wir bei ihm (1468) mit Beziehung 
auf die Fabel vom Schakal, der nach einem Spiegelbilde im Wasser 
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schnappt, lesen: ^unsere Erzählung ist zwar gegen die griecliische Form 
sehr verschlechtert, dies erklärt sich aber durch die ohne Zweifel mund- 
liche Uebertragung der Fabel.' 

Die Identität des Ursprungs vieler Aesopischer Fabeln und vieler 
Fabeln des Panlschatantra und anderer indischer Werke kann auf keinen 
Fall geleugnet werden; es kann sich blosz darum handeln, welcliem von 
beiden Völkern , den Griechen oder den Indern , die Erfindung der Aeso- 
pischen Fabeln, d. h. eines sehr bedeutenden Teiles derselben, zuzu- 
schreiben sei. 

Richten wir zuerst unsern Blick auf die Winke, welche die Ge- 
schichte uns über diese Frage gibt, so finden wir jedenfalls so viel, dasz 
alle zusammen nicht gegen eine Einführung indischer Fabeln nach Grie- 
chenland sprechen. Die Inder haben sich in alter Zeit ganz sicher weit 
mehr gegen das Eindringen ausländischer Cultur verschlossen (vgl. Pauly 
Ilealenc. IV 130), als dies bei den Griechen der Fall wpr, die von jeher 
den stärksten asiatischen Einflüssen ausgesetzt gewesen sind, wie sie das 
namentlich hinsichtlich ihrer Fabellitteratur immer zugegeben haben. 
Warum sollten nicht schon sehr früh märchenhafte Fabeln aus Indien 
nach Griechenland gekommen sein? Stand doch Assyrien schon seil 
Ninos und Semiramis Zeiten in vielfacher ßerührung mit Indien , und die 
assyrische Herschaft erstreckte sich von den Grenzgebirgen des Pendschab 
bis zu den griechischen Niederlassungen in Kleinasien; ein blühender 
Seehandel verband die Mündungen des Indus mit denen des Euphrat und 
Tigris '^) , und lange Züge von Karawanen bedeckten die Handelsstraszen, 
die von Indien und Tibet über Babylon und Susa nach den Häfen des 
mittelländischen Meeres führten (Heeren bist. Werke XIL402 — 409; vgl. 
Duncker a. 0. II 234). Seit Hekatäos war für die Hellenen Indien das 
Wunderland , von dem man die allerseltsamsten Märchen erzählte (Heka 
täos Fr. 174 — 179), und dasz hierbei die absonderliche Fauna Indiens 
keine kleine Rolle spielte, versteht sich von selbst (vgl. z. B. Strabon XV 
703 — 705. Lassen ind. Alt. III 314). In späteren Jahrhunderten, in denen 
der Handelsverkehr Vorderasiens weit weniger lebhaft gewesen ist, aus 
denen wir aber sichere litterarische Nachrichten besitzen, hat notorisch 
eine grosze Anzahl von sanskritischen Märchen und Erzählungen den Weg 
in den Gccident gefunden (Benfey S. XXII), und zwar zum guten Teil 
durch Vermittlung der Perser. Man sieht nicht ein , warum nicht schon 
im Altertum Thiermärchen und andere Erzählungen durch VennittLung 
der Assyrier aus Indien ins Abendland gekommen sein sollten : nennt doch 
Lukianos (Macr. 4) die Vorliebe für Fabelerzählungen als einen hervor- 
stechenden Zug des assyrischen (und arabischen) Nationalcharakters. ^) 
Bei weitem die wichtigste Notiz für uns ist aber die bei Babrios im 2n 



31) Vgl. Lasgen ind. Alt. I 860. M^moires de rAcad^mie de St. 
Peterflbonrg 1859, sciences nat. S. 216. Duncker Gesch. d. Alt. II 241. 

32) Wie empfänglich die Assyrier für derartige Dichtungen gewesen 
sind, sieht man schon aufs klarste an ihren Kunstdenkmälem, in welchen 
Züge aus den alten Thiermärchen. wie die Idee vom Königtnm des Lö- 
wen, in auffallender Weise in den Vordergrand treten. 
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Proöiniuni, woraus hervorgeht dasz man wenigstens in Syrien den Assy- 
riern^) geradezu die Erfindung der Fabel zuschrieb: 

[iv^og (liv^ 09 TCal ßaffilia^g ^AXe^dvdgovj 
JSvgav Ttakatov iöxtv svQSfi iv^Qomtov^ 
ift Ttglv itox iifiav hti Nlvov x^ Kai Brihov* 
Ich glaube dasz ein kritischer Litterarhistoriker aus dieser Nachricht 
schlieszeu darf, dasz manche Aesopische Fabeln, namentlich auch solche 
die bei Babrios zum erstenmal auftauchen , durch assyrische Vermittlung 
aus ihrer indischen Heimat nach dem Westen vorgedrungen sind^); und 
zwar dürfen wir diese Verbreitung zunächst bei den Thiermärchen voraus- 
setzen , da bekanntlich unterhaltende Märchen weit geeigneter für münd- 
liche Fortpflanzung sind als lehrhafte Apologe. Wollte aber jemand einzig 
auf Grund jener ganz isolierten Notiz eine Hypothese bauen, wonach 
den Assyriern nicht blosz die untergeordnete Rolle der Verbreitung, son- 
dern geradezu die Erfindung der altertümlichen Thierfabel zugewiesen 
würde, so müste man jedenfalls einwenden, dasz Persien schon deswegen 
schwerlich die erste Wiege der Thierfabeldichtung gewesen ist, weil ihm 
die Waldnatur fehlt (Humboldt Kosmos II 42), ein Mangel der auch auf 
die dortige Poesie mächtig eingewirkt hat. 

Wenn es nun auch immer zu beklagen sein wird, dasz diese Andeu- 
tungen der Tradition eben nicht über alle Anfechtung erhaben sind , so 
gibt uns doch glücklicherweise die Logik eine Art Ariadnefaden in die 
Hand , um uns in diesem wahrhaften Labyrinth der Litteraturgeschichle 
zurechtzufinden, nemlich das Princip der Naivetät. Unter mehreren For- 
men einer und derselben Fabel halte ich diejenige für die ursprüngliche, 
wo die der ganzen Erzählung zu Grunde liegenden, aus dem selbständigen 
Leben der Thiere oder deren Verhältnis zum Menschen entnommenen 
Züge dem wirklichen Verhältnis in der Natur am meisten entsprechen. 
Bei den eigentlichen Wunderm&rchen dagegen ist es natürlich ein an- 
deres : zwar ist auch hier wieder die Naivetät das Kriterium der Origina- 
lität; aber das naive beruht hier auf der Volkstümlichkeit des angemuteten 
Wunderglaubens. 

Mittels dieser kritischen Leuchte gelangen wir auf sicherem Wege 
zu dem Resultat, dasz der Grundstock der altertümlichen Aesopischen 
Fabeln wahrscheinlich schon vor Babrios aus Indien nach dem Occident 
verbreitet worden sei, während wol erst nach Christi Geburt, als durch 
die fremden Eroberungen dem Eindringen auch der ausländischen Littera- 
tur nach Indien Thür und Thor geöffnet war, manche einer spätem Ent- 
wicklung angehörige Apologe, als Witzfabeln u. dgl. aus Griechenlaqd 
zu den Indern kernen. 

Betrachten wir einmal die altertümliche Fabel von dem Elephanten 
und der Maus. Diese Fabel des Pantschatantra ist nemlich (Benfey 1 325) in 

33) Mit Recht weist Wagener S. 46 jede andere Deutung von Svgot 
znrück, besonders mit Bernfnng auf Herod. VII 63 ovxoi {ot 'Aoavgioi) 
Sh vno ^%v 'EXltjvcav ^itaXsovvo Svgioi, vno dh xtov ßa^ßagatv 'AaavQioi 
iülijd'riüav, K. L. Roth findet natürlich auch hier seine Juden wieder, 

34) Auch sonst werden indische Prodncte, die über Persien ins Abend- 
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einer Versioii, wo die Elephanten an Bäume gebunden durch Zernagen 
der Stricke befreit werden, ganz ähnlich der bei Aesopos 256, wo der 
Lowe mit einem Strick an einen Baum^ gebunden {kccXg) iöi&ri inl xivi 
divÖQ€o) und von einer Maus, welcher er früher das Leben geschenkt 
hatte, aus Dankbarkeit befreit wird (B. 107). Seit Wilson (analylical 
account of the Pancha Tantra, in den Transactions of the Boyal Asiatic 
Society I 2, 172) nimmt man allgemein^) einen historischen Zusammen- 
hang zwischen der griechischen und der sanskritischen Fabel an; was 
mich betrifft, sp stelle ich mich trolz A. Webers Einwendungen auf die 
Seite Wageners und Benfeys und glaube an die Originalität der indischen 
Fabel. Denn wenn auch Babrios seiner Fabel von Löwe und Maus eine 
weit schönere und schlichtere Form geliehen hat, als die phantastische 
indische Fabel besitzt: so hat letztere doch ^e Naturwahrheit ihrer 
Grundzüge vor der griechischen voraus und verräth dadurch ihre gröszere 
Ursprönglichkeit. Denn in der griechischen Version hat der Löwe eigent- 
lich durchaus kein Verdienst, wenn er die Maus nicht friszt, die ja über- 
.haupt nicht seine Nahrung bildet; im Pantschatantra dagegen erwerben 
sich die Elephanten durch die rücksichtsvolle Behandlung der Mäuse, dei^n 
Wohnungen zu zertreten sie sich in Acht nehmen, wirklich einen gegrün- 
deten Anspruch auf ihren Dank. Und während es höchst albern und 
zwecklos erscheint, einen gefangenen Löwen mit einem Stricke an einen 
Baum zu binden , statt ihn zu tödten oder in einen Käfig zu sperren oder 
mindestens an eine Kette zu legen, besteht eine der gewöhnlichsten Ele- 
phantenjagden in Indien eben darin, dasz der Elephant mit starken Tauen 
an einen Baum gefesselt wird. Daher ereignet es sich auch nicht selten, 
dasz er durch Zerreiszen dieser Stricke wieder in Freiheit kommt (vgl. 
Kaup Thierreich I 396). Femerist klar, dasz die Assyrier, wenn sie die 
ursprungliche indische Fabel von Elephant und Maus hörten , dieselbe 
bald in die von Löwe und Maus verwandeln mochten, weil teils das 
fremde Thier ihnen weniger behagte als ein entsprechendes einheimi- 
sches, teils die Aenderung deswegen sehr leicht von Statten gieng, so- 
fern eben an den Ufern des Euphrat, wie Oppianos (Kyneg. IV 159) sagt, 
der Löwe in Netzen und nicht wie sonst in Gruben gefangen zu werden 
pflegte. Ich halte daher vom Gesichtspunkte der Natürlichkeit in den 
Grundzügen aus — dem einzigen für mich entscheidenden Kriterium — 
die Fabel für indische Erfindung. 

Indessen wird man schon an diesem einen Beispiele sehen, dasz 
solche Operationen, je nach den Veränderungen die eine Fabel im Lauf 
der Zeit durchzumachen gehabt hat, manches misliche haben, und gar 
häufig musz der Kritiker, wenn er ehrlich sein will, gestehen, dasz es 
ihm selber unmöglich geworden sei, auch nach der reiflichsten Erwägung 
eine* feste Ueberzeugung von der Priorität der einen oder andern Version 
zu gewinnen. Die Untersuchung ist namentlich ungemein erschwert 
durch die späte Abfassung der schriftlichen sanskritischen Sammlungen. 

land gelangten, zuweilen persische genannt, vgl. Hör. carm. III I, 44 
Achaemenium costum, 35) Wagener a. O. S. 100 ff. Weber Ind. Stud. III 
347 f. Liebrecht in Pfeiffers Germania I 272. Benfey Panischat. I 325. 
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Um so mehr dupfen wir uns glucklich preisen, wenigslens in euiem Haupt- 
zuge der allertümlichen Fabeln eine sichere Gewähr für unsere Ansicht 
von der Originalität der sanskritischen Märchenfabeln zu besitzen, nem- 
lich in dem Verhältnis des Schakals zum Löwen. Dieses Verhältnis bildet 
den Grundpfeiler der schönsten Thierfabeln und Thiercpen, die wir fiber^ 
haupt kennen: und da ja jedes echte Thiermärchen von poetischer An- 
schauung natürlicher Erscheinungen ausgeht, so wäre es äuszerst be- 
fremdlich, wenn die Beziehung des Schakals zum Löwen in der That auf 
reine Fiction hinauslaufen sollte, wie man immer ^anzunehmen pflegt. ^^) 
Vielmehr ist es ein auf dem natürlichen Gebahren beider Thiere beruhen- 
der Grundzug der ältesten Thiermärchen, dasz der Schakal als Diener des 
Löwen angesehen wird. Denn er folgt gern in respectvoller Entfernung 
dem Löwen und der Hyäne , um sich an den Resten ihrer Beute zu sät- 
tigen. Und da er dem Löwen nicht folgen kann, ohne von Zeit zu Zeit 
sein heiseres Bellen hören zu lassen, so beobachtet man seinen Laut ge- 
nau, um durch ihn Kunde von dem Dasein des Löwen und von der Rich- 
tung zu bekommen, welche dieser einschlägt. Siehe ^Jules Gerard der 
Löwenjäger' Leipzig (Lorck) 18d6; Lenz Zoologie der alten Griechen und 
Römer (Gotha 1856) S. 117. Ob dieser Kunstgriff der modernen Löwen- 
jäger auch schon den alten Indern bekannt gewesen, mögen bessere Ken- 
ner des Sanskrit, als ich, erforschen. Das aber bleibt ausgemacht, dasz 
die Inder , für deren richtige und zugleich tiefpoetische Auffassung der 
äuszern Natur in ihren Veden ein so schönes Denkmal sich erhalten hat, 
auch um das wahre Verhältnis des Schakals zum Löwen wol gewust und 
es poetisch aufs beste verwerthet haben, indem sie es als Grundlage 
ihrer ganzen Thiermärchendichtung benützten. Sie sahen den Schakal 
sehr oft nach Art eines Bedienten hinter dem Löwen drein folgen; der 
Löwe erschien ihnen, wie den Morgenländern überhaupt, als Herr und 
König der Thierwelt^): was war natürlicher^) als dasz man den Schakal 
zum Rath und Minister des Löwenkönigs machte und Märchen ersann, 
wie der schwache aber pfiffige Schakal seinem starken aber einfältigen 
Herrn gegenüber sich da und dort in Vorteil gesetzt habe? Nur nach der 
indischen Erzählungsweise findet dieses Dienstverhältnis des pfiffigen Thie- 
res zum einfältigeren , welches doch eben einen Hauptzug der schönsten 
altertümlichen Fabeln ausmacht , seine natürliche Erklärung : deswegen 



36) Vgl. z. B. Wagener a. O. S. 60: Hontes ces analogi^s nons 
paraissent fort naturelles, parceque, d^s notre tendre jeanesse, nons 
avons ete' habitu^s & voir le renard et le Hon vis-k-vis Vnn de Tantre 
dans nn semblable rapport. II est presqne necessaire de rappeler au 
lectenr que c^est pourtant \k un rapport tont fictif, que dans Phistoire 
naturelle nous ne tronvons rien de pareil.' 37) Mem. de PAcad. de 
St. P^tersbourg 1859, sciences nat. S. 212. Wageoer a. O. S. 59. Lassen 
ind. Alt. I 295 f. Friedreich Symbolik n. Mythologie deY Natur S. 416. 
418. Weber ind. Stud. III 334. 38) Ein starker Beweis für die 

Natürlichkeit dieses Gedankens liegt darin, dasz die nemliche Ansicht 
vom Dienstverhältnis des Schakals zum Löwen sich in Erzählungen aus- 
geprägt bei den Negerstämmen am Senegal noch heutzutage findet. S. 
Roger fables S^negalaises (Paris 182«) S. 48. Benfey I 102. 



338 0. Keller: Aber die Geschichte der griechischen Fabel. 

besteht auch für mich kern Zweifel, dasz die alten Aesopischen Fuchs- 
fabeln, also der Kern unserer ganzen Fabellitteratur , gröstenteils aus 
ursprünglich sanskritischen Schakalmärchen abstammt. 

Es fragt sich nun , wie es gekommen ist, dasz bei Ueber tragung der 
indischen Märchen ins Griechische der Fuchs die Stelle des Schakals er- 
halten hat. Diese Veränderung war Einmal deswegen sehr leicht möglich, 
weil den Griechen, welche überhaupt durchschnitllich in Beobachtung' 
der äuszem Natur unter den alten Indern stehen, das wahre Verhältnis 
des Schakals zum Löwen ganz unbekannt geblieben ist. Ihre Naturfor« 
scher erwähnen es mit keiner Silbe, den sehr späten constantinopolita» 
niscben Anonymus ausgenommen, der gerade über die indische Fauna 
manches Detail berichtet; bei ihm lesen wir (Anon. Matth. 13): TteQl 
&f6(ov ' oxi xov liowog ^iqcmmv tlvui öokh, Aristoteles dagegen be-> 
hauptet fThiergesch. IX 1): noki(AOvöi di {oi d-^sg) . . rotg Xiovai' iio 
iv Tip avxa xonm ov ylvovxctt^ woraus folgen würde, dasz die Griechen 
damals gar keine Gelegenheit gehabt haben die fragliche Beobachtung zu 
machen. Von den Dichtern erwähnt nur Homeros (II. A 473 ff.) und sein 
Nachtreter Quintus Smyrnäus (VI 133, vgl. Bochart Hierozoikon Ausg. v. 
Rosenmüller I 848) eine nähere Beziehung des Schakals zum Löwen ; aber 
während der Schakal in der Natur dem Löwen nachfolgt, läszt ihn der 
Dichterfürst in minder passender Weise von dem zufällig nachkommenden 
Löwen seiner angefressenen Beute beraubt werden: hierdurch w^ird das 
ganze Verhältnis in einer Weise verkehrt, welche den der Fabeldichtung 
zu Grunde. liegenden Gedanken an eine Dienstbarkeit des Schakals beim 
Löwen in Friede und Freundschaft eigentlich unmöglich macht. 

Fürs zweite findet diese Veränderung des Schakals in den Fuchs ihre 
natürliche Erklärung in dem allgemeinen Entwicklungsgange, weichen die 
Fabelpoesie genommen hat. Da sie nemlich in stetiger Weise vom naiven 
zum didaktischen sich bewegt , so sanken mit dem Auseinanderfallen der 
alten Märchen in lehrhafte Apologe die Tiiiere allmählich zu bloszen 
Charaktermasken herunter, und auf die Natürlichkeit der einer Erzählung 
zu Grunde liegenden Züge aus dem Thierleben wurde immer weniger 
Rücksicht genommen. Nun ist es zwar unrichtig^®), wenn Weber (S. 335) 
behauptet , der indische Schakal zeichne sich blosz durch seine Feigheit 
und Gefräszigkeit aus und passe vermöge seiner ganzen Natur viel weniger 
als der Fuchs für die Rolle, die er in der Fabel spiele. Vielmehr galt die 
Schlauheit schon im grauen Altertum bei den Indern als ein Hauptcharak- 
terzug des einheimischen Schakals. Bereits im Amara Sinha, dem ältesten 
sanskritischen Lexikon, wo sogar das Schwein, der Büffel und die Katze 
noch als ungezähmte wilde Thiere aufgezählt werden (Lassen ind. Alt. 



39) Ebenso unrichtig ist es, wenn Weber S. 336 sagt: ^dasz aber 
die Inder, wenn sie einmal den Fuchs der griechischen Fabel kennen 
lernten, denselben durch kein passenderes Thier als den Schakal er» 
setzen konnten, liegt auf der Hand.' Es gibt in Indien nicht blosz 
Schakale, sondern auch Füchse; warum soll also eine Veränderung not« 
wendig gewesen sein? Vgl. K. Ritter Ostasien II 4 S. 510. 703. Me'm. 
de TAcad. de St. Petersbourg 1859, sciences nat« S. 192. 
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I 298)) finden sich als Namen des, Schakals : e'anishaka und mrga dhür- 
iaha^ d. h. Betrüger, Schalk unter den Thieren. Und warum sollte der 
Schakal den alten Indern nicht als ein besonders listiges Thier ei^chienen 
sein, so gut wie uns sein Vetler Reineke? Legt er doch gerade in seinem 
Verhältnis zum Löwen, dem wichtigsten für die Fabeldichtung, unver- 
kennbare Proben von Sclüauheit ab. In £uropa dagegen hat jedenfalls 
der Fuchs hinsichtlich des Ruhms der Schlauheit dem Schakal schon vor 
älter Zeit den Rang abgelaufen *^) , und es ist daher gar nicht zu ver- 
wundern, wenn bei lehrhafter Ausprägung der Bruchstücke der alten 
Schakalmärchen der Fuchs als Repräsentant der List an die Stelle seines 
Vetters trat, der nur sporadisch sich zeigte mid viel weniger bekannt 
war^') als der in allen griechischen Landschaften gemeine Fuchs. 

Eine Verwechslung beider Thiere kann bei ihrer grosze» Aehnlich- 
keit nicht blosz in der äuszern Gestalt, sondern in ihrem ganzen Be- 
nehmen keine Verwunderung erregen, wenn man bedenkt, wie wenig 
genau es die Griechen in der Unterscheidung ähnlicher Thierarten auch 
sonst bisweilen genommen haben. So macht Perizonius zu Aeliacos Thier- 
gesch. XIV 4 die Bemerkung : ^antequam homines satis distinguere pos- 
sent anunalia, tunc ubique, quae non multum diversi erant generis, uno 
eodemque designabantur vocabulo : sie ergo etiam mures , mustelae, feles, 
steliones una hac voce yuXrig fueruut primum appellati.' Nun steigt 
aber gerade hinsichtlich der beiden Species Schakal und Fuchs der ge- 
gründete Verdacht auf, die Griechen möchten sie ursprünglich blosz mit 
^inem Worte bezeichnet haben. ^Almtri^ ist nemlich (Weber S. 336. 
Benfey gr. Wurzellex« I 74) lautlich identisch mit skr. löpäga^ d. h. Aas- 
fresser, einem schon in alten indischen Wörterbüchern (bei H^matschandra) 
erscheinenden Beinamen des Schakals, für den er jedenfalls noch besser 
passt als für den Fuchs. *^) Er entspricht dem griechischen <afA<Hpc[yog^ 
einem beliebten Epitheton des Schakals (Hom. a. 0. Arist. a. 0.). Es ist 
somit nicht unwahrscheinlich, dasz ikaTtrj^ anfangs für Schakal und 
Fuchs promiscue gebraucht wurde; allmählich aber verblieb dieser Name, 
obgleich er zunächst hauptsächlich dem Schakal gehörte, seinem Vetter, 
dem Fuchs, allein: sei es dasz der Schakal zum Unterschied vom Fuchs 
den Namen ^Schreier' &(og (Benfey Wurzellex. U 256) erhielt, sei es 
dasz der Fuchs wegen seiner gröszem Verbreitung und Schädlichkeit 
in den von Griechen bewohnten Ländern den Namen dk67tri^ ausschliesz- 
lich bekam. 



40) Aeliaiios Thiergesch. VI 24 doXsQOV XQVC'" V ccXtonri^. IV 25 al 
Sl dXcinsHsg slg VTtsgßoXriv nQOijyiovaai, yta'HOVQyiag %al tgonov doXsgov — . 
Oppiauos Kjneg. I 448 ff. Anon. Matth. 5 usw. 41) Der Schakal wird 
von den - griechischen Autoren , nicht oft erwähnt. Dasz man ihn viel 
weniger beachtet hat als den Fuchs, geht schon daraus heryor, dasz er 
in der griechischen Mythologie keine Stelle gefunden hat, wie sein Vetter, 
vgl. Anton. Liber. 41. 42) Es ist unbegreiflich, wie man, natnenth'ch 
wenn man mit Weber als Haupteigenschaft des Schakals die Gefräszi^- 
keit vorschiebt, behaupten mag, das so bedeutungsvolle sanskritisclie 
Wort sei aus dem bereits sinnlos gewordenen griechischen entstandeu 
(Weber S. 33Ö). 

22 
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Doch sei es mit dieser sprachgeschichtlichen Vermutung wie 
wolle : jedenfalls werden wir aus dem' bisherigen die Ueberzeugung ge- 
wonnen haben, dasz aller Grund vorhanden ist, die Aesopischen Fuchs- 
fabeln aus indischer Quelle herzuleiten. 

Betrachten wir von diesem Gesichtspunkt aus ein paar märchenhafte 
Fabeln, so ist uns z. B. für den doch immerhin auffallenden'*') Ausdruck 
xagdia = Verstand bei Babrios 95 der Schlüssel in die Hand gegeben, 
sofern das identische sanskritische Vl^ort hrdaya ganz regelmäszig diese 
Bedeutung hat. Unrichtig dagegen ist die Behauptung Wageners S. 73, 
der nach seiner gewohnten Weise gern die Ursprünglichkeit jener späten 
Fassung der Fabel, wie sie im Pantschatantra vorliegt, beweisen möchte : 
er will nemlich erklären, warum der Schakal auszer dem Herz des er- 
legten Thißres auch noch dessen Ohren verzehrt, und behauptet zu dem 
Ende, die Fabel müsse schon darum indischer Abstammung sein, weil im 
Sanskrit akarna^ d. h. ohrenlos, sowol taub als dumm bedeute. Weber 
(S. 339) hat aber gezeigt, dasz diese letztere Bedeutung des Wortes eine 
Erfindung Wageners sei. Und überhaupt trägt die ganze Fabel im Pant- 
schatantra (I 2) so auffallend den Stempel einer jungem Bildung an der 
Stirn, dasz man nicht daran denken sollte, von ihr jenes ^Cabinetstück' 
der Babrianischen Sammlung ableiten zu wollen. Der Inhalt dieser indi- 
schen Fabel ^von dem Esel der weder Herz noch Ohren hat' ist in trocke- 
ner Kürze folgender. 

Ein Löwe, genannt Furchtbarmähnig (Karälakesana) , hatte als be-. 
ständigen Begleiter und Diener einen Schakal, genannt Graufarbig (Dhd- 
saraka). Im Kampf mit einem Elephanten schwer verwundet konnte er 
nicht mehr auf die Jagd gehen. Da nun der Schakal Mangel leiden muste^ 
so zog dieser aus, um seinem Herrn irgend eine Beute zuzuführen. Er fand 
bald einen Esel, genannt Langohr (Lambakama), der eben staubbedeckte 
Disteln frasz. Unter Vorspiegelung von der üppigsten smaragdgrünen' 
Weide und von drei jungen prächtigen Eselinnen, die aus Sehnsucht nach 
einem Gemahl verschmachten , lockt Dhusaraka den Esel zur Hole des Lö- 
wen : statt ihn aber fest zu packen , macht der kraftlose Lowe nur eine 
halbe Anstrengung, und Lambakarna entkommt. Der Schakal macht dem 
Löwen bittere Vorwürfe, und Karalakesana verspricht ihm das nächste- 
inal den Esel gewis nicht entwischen zu lassen. Eiligst macht sich jetzt 
Dhusaraka wieder auf den Weg, folgt den Spuren des Esels, erreicht ihn, 
macht ihm weis, es sei nur eine überaus stark gewordene Eselin ge- 
wesen, die ihn etwas zu leidenschaftlich habe umarmen wollen — und 
siebe da, Lambakarna geht zum zweitenmal in die Falle. Diesmal zer- 
reiszt ihn Karalakesana auf der Stelle, übergibt die Hut des Fleisches 
Dhusaraka und geht selbst zu Bade. Mittlerweile friszt der hungrige 
Schakal das Herz des Esels samt den Ohren. Wie nun der zurückkehrende 
Löwe den Verlust wahrnimmt, fährt er den Schakal heftig an ; dieser aber 
antwortet ehrfurchtsvoll: ^dieser Esel hatte weder Ohren noch Herz: aus 



43) Vom unbefangenen griechischen Standpunkt an« mnsz man es 
befremdlich finden, dasz hier nicht das Zvirerchfell, sondern das Herz 
alfl Sitz des Verstandes angesehen wird. 
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diesem Grunde ist er, nachdem er hierher gekommen und bei deinem An* 
blick vor Schrecken davon gelaufen war, dennoch wieder umgekehrt' 
Diese Worte leuchteten dem Löwen ein ; er teilte mit ihm und asz ohne 
Bedenken. . 

Ist hier nicht Unwahrscheinlichkeit an Unwahrscheinlichkeit gereiht? 
Warum geht der hungrige Löwe noch lange zu Bide , ehe er den erlegten 
Esel verzehrt? Warum friszt der Schakal auch die Ohren des Esels, da 
er doch keine Entschuldigung dafQr bereit hat, wie für das Verzehren des 
Herzens? Und warum glaubt der Löwe, dasz die Ohren der Sitz des 
Verstandes seien , oder vielmehr warum glaubt er dem Schakal, dasz der 
Esel keine Ohren gehabt habe, den er doch kurz vorher mit eignen Augen 
gesehen hatte und den er schwerlich nur als Esel erkannt haben würde, 
wenn ihm die charakteristischen Esekohreo gefehlt hätten? Schon das 
Auftreten des Esels überhaupt spricht entschieden zu Ungunsten der er- 
haltenen indischen Fassung, sofern in den echten alten Thiermärchen 
keine gezähmten Hausthiere auftraten. 

Wie vi«l naiver und schöner ist dagegen die Babrianische Fabel ! 
Hier liegt der Lowe krank, und es gilt blosz Nahrung für ihn zu suchen; 
dem Fuchs gelingt es zweimal einen Hirsch zu ilmi zu locken. Schliesz- 
lieh friszt der Fuchs das Herz und antwortet dem Löwen mit dem be- 
kannten Witze (B. 95. Aes. 243. Lucilius bei Nonius S. 303, 17). Diese 
Form der Fabel, die auch nach dem Datum ihrer Abfassung, die älteste 
ist, scheint der alten echten am nächsten zu stehen ; und ich glaube dasz 
jene alte, die sich durch Naivetät vor allen überlieferten Versionen aus- 
zeichnen müste, durch eine solche Gombination der indischen und der 
griechischen Fabel wieder hergestellt werden könnte , bei welcher der 
griechischen entschieden die erste Stimme eingeräumt würde. Bedenken 
wir nemlich, dasz der Esel als specifischer Repräsentant der Thorheit, 
sobald man das lehrhafte Element premierte, sehr leicht an die Stelle des 
weit minder charakteristischen Hirsches gesetzt werden konnte, dasz da- 
gegen auch in Indien (Philostr. v. Apollonii bei Photios 325^) der Hirsch als 
gewöhnliche Beute des Löwen galt, dasz ferner der Schakal in der That 
auf den Hirsch Jagd macht, was der Fuchs niemals thut (Anou. Matth. 13) : 
so kommen wir zu dem höchst einfachen Resultat, dasz wir in der Fabel 
des Babrios , sobald wir den Fuchs derselben in den Schakal verwandeln, 
die alte indische Märchenfabel in unversehrter, nur von dem Dichter äuszer- 
lich verschönerter Gestalt vor uns haben. 

Aus der Geschichte dieser Fabel erklärt sich auch ganz leicht, wa- 
rum wir noch im südlichen Pantschatantra die dem Esel gegenüber doch 
ziemlich unpassende Vorspiegelung von der Freundschaft des Löwen 
finden , statt des viel passenderen Motivs der Geilheit (Benfey I 432) , das 
in den späteren Bearbeitungen angeführt wird. — So erklärt sich fer- 
ner der eigentlich sinnlose Verlust der Ohren , ein Zug der erst durch 
die Umsetzung des Hirsches in einen Esel ^ dann aber auch ziemlich na- 
turlich hinzugekommen ist. Baldo fügt zu Herz und Ohren noch die 
Augen; die türkische Bearbeitung erwähnt das Gehirn. — Ganz weg- 
gelassen dagegen ist dieser witzige Zug im südlichen Pantschatantra 

22* 



342 0. Keller: über die Geschichte der griechischen Fabel. 

(Benfey I 431 vgl. Wagener S. 14), wo der Löwe selbst Uen und 
Ohren friszt. 

wahrend in dieser Recension also eigentlich blosz der erste Teil 
der ursprünglichen märchenhaften Fabel zu seinem Rechte kommt, ist 
das gleiche mit dem zweiten Teile in folgender hebräischer Fabel der Fall. 
Bei Jalkut Exod. 182 (Landsberger S. LXXII) lesen wir: 'Einst unter- 
nahm der Löwe mit noch anderen Thieren, unter denen auch der Fuchs, 
eine Wasserfahrt. Der Esel nun , welcher das Amt eines Zöllners beklei- 
dete , forderte von ihrem Schiffe den üblichen Zoll. Da sprach der Fuchs 
zu ihm : Unverschämter , du weiszt dasz der König der Thiere in unserer 
Mitte weilt , und dennoch verlangst du Zoll von uns ? Der Esel erwiderte 
aber: Vom König nehme ich ihn und in seine Schatzkammer liefei^ß ich 
ihn zurück. Hierauf sprach jedoch der Löwe : Führt mir das Schiff näher 
(dem Ufer zu); sodünn schritt er hinaus, zerrisz den Esel und übergab 
ihn dem Fuchs mit den Worten : Ordne mir die Körperteile dieses Thoren* 
Der Fuchs that es, stahl aber des Esels Herz, als er es erblickte, und* ver- 
zehrte es. Da nun der Löwe kam und den Esel zerstückt fand^ fragte 
er den Fuchs: Wo ist das Herz dieses Thoren? Mein Herr und König, 
antwortete ihm dieser, er hatte kein Herz : denn hätte er Herz besessen, 
so würde er nicht vom Könige Zoll gefordert haben.' In dieser sinnige« 
Fabel sehen wir die zweite Hälfte des ursprünglich indischen Schakal- 
märchens mit Geschick zu einer Satire auf die einfältige Pedanterie der 
verhaszten Zöllner verarbeitet, wobei es für deren dummen und an-* 
maszenden Charakter bezeichnend ist, dasz gerade ein Esel als Zöllner 
fungiert. 

So sind durch Spaltung des ursprünglichen Märchens zwei ganz 
verschiedene Apologe mit deutlich ausgesprochener lehrhafter oder satiri- 
scher Tendenz geworden, während bei Babrios, dem Fredegar gefolgt 
ist (Grimm Reinhart S. XL VIII), der naive Duft des alten Thiermärchen» 
treinich erhalten ist. — In starkem Gegensatz namentlich gegen die zwer 
letztgenannten Formen hat sith noch eine vierte völlig neue aus jener 
ersten indischen Form entwickelt, nemlich die Fabel vom Eber der Herz 
und Ohren verliert (Grimm Kindermärchen Nr. 81. Robert a. 0. I Gap. l); 
dagegen hat die Aesopische Fabel 326 (144 Furia, 116 Koraes), die Ben- 
fey beizuziehen einiges Bedenken trägt, mit obiger Babrianischer Fabel 
sicherlich nichts zu schaffen. 

Auch die uralte Märchenfabel vom geschundenen Wolf (Aes. 255. 
B. II 40 Lewis) gewinnt von unserem Standpunkt aus, wonach der Schakal 
und nicht der Fuchs als ursprünglicher Protagonist der Aesopischen Fabel 
angesehen wird, ein wenig an Naivetät. Denn einmal passt zum nächsten 
Vertrauten und Rathgeber des Löwen der Schakal viel besser als der 
Fuchs ; dann aber erklärt sich sein engeres Verhältnis zum Wolf in ganz 
natürlicher Weise : während man nemlich noch nicht beobachtet hat, dasz 
der Fuchs in der Natur je in unmittelbarer Nähe des Wolfes sich blicken 
lasse, wissen dfe Reisenden im Morgenlande ganz regelmäszig von den 
markerschütternden Concerten zu schreiben, welche Schakale und Wulfe 
im Verein allnächtlich um ihr Zelt aufführen. 
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In diese Classe uralter sanskritischer Märchenfabeln , welche zusam- 
mengezogen oder verstümmelt , wie wir oben an einem Beispiele gezeigt 
, haben, zu ganz eigentlichen Lehrfabcln werden können, gehören ferner 
Jiöchst wahrscheinlich ihrem Ursprünge nach noch folgende Aesopische 
Fabeln : wie der Fuchs sich anfangs vor dem Löw^en fürchtete , allmäh- 
lich aber ganz vertraut mit ihm ward (39) ; wie der Fuchs mit Esel und 
Löwe auf die Jagd zog und so meisterlich die Beute teilte (260) ; wie der 
Fuchs als Diener {iv vnriQixov itQoax'qficni) mit dem Löwen auf die Jagd 
gieng und ihm das Wild ausspähte, als er aber auf eigne Faust zu jagen 
versuchte, dem ersten Thier selbst zur Beute ward (41); wie der Fuchs 
auf Befehl des Löwen zwei Stiere, welche dieser fürchtete, durch arg- 
listige Ränke gegen einander aufhetzte und dadurch zu Falle brachte 
(Thetnistios , Weber S. 366) ; wie der Fuchs mit dem wilden Esel auf die 
Jagd zog, diesen aber an den Löwen verrieth (326) ; wie der Fuchs allein 
nicht zur Hole des alten Löwen mochte , weil er keine rückwärts führen- 
den Fuszspuren erblickte (246. Plat. Alkib. 1 123'. Pantschatantra lU 
]4); endlich eine Fabel, von der sich nur sehr entstellte Trümmer in 
der griechischen (B. 101. Aes. 272) und späthebräischen (Landsberger 
S. XLIX f.) Lilteratur erhalten haben, wie ein junger Schakal einst 
mit zwei Löwenjungen zusammen von einer Löweumutter gesäugt und 
aufgezogen wurde , später aber beim gemeinsamen Kampf mit einem Ele- 
phanten feige davon lief (Pantsch. IV 4. Benfey I 434). Vielleicht ist auch 
die Fabel 149 hieher zu zieheu, wo der Fuchs zum König der Thiere 
eingesetzt winl, weil er aber sein füchsisches Wesen nicht ablegt, seines 
Königtumes wieder verlustig geht: wer weisz, ob sie nicht auf einem 
verlorenen alten Märchen beruht, wo der Schakal, vom Löwen zum Nach- 
folger bestimmt, wegen seiner Unfähigkeit wieder abgesetzt wurde. 

Auch die Figuren dieser altertumlichen Schakalfabeln harmonieren 
so vortrefllich mit der Fauna des nordwestlichen Indiens , wo sich Ele- 
phanten und Löwen, Wölfe und Schakale, Hirsche und Wildesel (Ael. 
Thiergesch. IV 52. XVI 9) in reicher Menge finden und fanden, dasz man 
auch von diesem Gesichtspunkt aus gegen ihre sanskritische Abstammung 
kein Bedenken fassen darf. 

Natürlich sind sie nicht alle mit einander aus Indien nach Griechen- 
land eingewandert, zum Teil aber waren sie jedenfalls schon zu Piatons 
Zeiten in Hellas verbreitet, und es kann demnach nicht Wunder nehmen, 
wenn wir in derselben Periode noch eine andere aus Indien stammende 
Märchenfabel in Griechenland finden ; noch viel weniger aber dürfen wir 
uns daran stoszen, wenn wir in der Fabelsammlung des Syrers Babrios 
indische Märchen entdecken , da die politischen und commerciellen Be- 
ziehungen zwischen den Seleukiden und Indien von solcher Wichtigkeit 
gewesen sind, dasz sich, um nur eines anzuführen, zu Palimbothra, der 
Residenz des Sandrakottos (Tschandragupta) , eine regelmäszige syrische 
Gesandtschaft aufhielt (Strabon H 70. XV 7(^. Justinus XV 4. Plin. N. H. 
VI 17,21). Nicht einmal buddhistische Anschauungsweisen dürfen uns zum 
voraus von dem Glauben an einen historischen Zusammenhang zwischen 
den betreffenden indischen Märchen und Babrianischen Fabeln abschrecken : 
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denn bei der Lust und Leidenschaft, mit der solche Gonceptionen gehört 
und weiter erzählt zu werden pflegen, liegt es gar nicht auszer dem 
Bereich der Möglichkeit , dasz ein halbes Jahrtausend nach Gründung des 
Buddhismus^) buddhistische Märchen ins westliche Asien vorgedrungen 
sind. Hdreu wir doch, dasz auf der ums J. 250 v. Chr. gehaltenen Synode 
der Bhikshu u. a. beschlossen wurde , auch zur* Bekehrung der Javana 
Missionen abzusenden (Duncker Gesch. d. Alt. n 209). Wie leicht konnten 
bei dieser Gelegenheit manche mit buddhistischen Glaubens- und Sitten- 
lehren harmonierende Fabelerzählungen aus ihrer indischen Heimat bis 
zu den Ländern des Mittelmeers getragen werden f 

Die ganze Untersuchung ist übrigens auszerordentllch erschwert 
durch die ungeheure Elasticität und wahrhafte Proteusnatur dieser Jahr- 
hunderte lang blosz mündlich sich fortpflanzenden volkstümlichen Er- 
zählungen, deren unglaubliche Verstümmelungen, Verzerrungen, Ent- 
stellungen und Auswüchse einzig in der Litteraturgeschichte dastehen. ^ 
Deswegen läszt sich auch nur in wenigen Fällen zu einer wirklichen 
Veberzeugung von der ursprünglichen oder auch nur ursprünglicheren 
Form einer solchen Erzählung durchdringen, und wenn ich auf Benfeys 
epochemachenden Untersuchungen fuszend im folgenden einige Ableitungen 
griechischer Fabeln aus indischen Quellen zusammenstelle, so will ich 
damit blosz den Versuch ge^^acht haben , ein paar mögliche Hypothesen 
über die Entstehungsgeschichte einiger sogenannter Aesopischer Fabela 
zu bieten. 

In Poliers mythologie des Indes II 571 (Benfey I 374) lesen wir 
folgende in vielen Versionen über die ganze indische Lilleratur verbreitete 
Fabel: *Eine Katze fängt eine Maus; da aber eine zweite Katze hinzu- 
kommt und sich mit der ersten um die Beute balgt, gelingt es der Maus, 
halbtodt zu den Füszen eines Rischi zu entkommen. Dieser unterbricht 
seine Andacht, um sie aufzuheben , findet es aber nicht der Mühe werth, 
zu dem höchsten Wesen um die Erhaltung eines so geringen Geschöpfes 
zu beten, und bittet daher Brahma, die Maus in einen Menschen zu ver- 
wandeln , damit sie von der Gefahr vor der Katze befreit sei. Sie wird 
nun ein Mädchen , wird von dem Einsiedler erzogen und soll heiraten ; 

44) Der. Stifter des Baddhismns ist ums J. 600 v. Chr. zu Kapila* 
vastn in Hindostan geboren, vgl. Duncker Gesch. des Alt. II 105—197. 

45) Bald werden blosz ganz äuszerliche Accidentien der ursprüng- 
lichen Form beibehalten, bald rettet sich nur die Idee, während ihre 
Hiille die willkürlichsten Metamorphosen durchmacht. Für den letztem 
Fall wähle ich als unanfechtbares Beispiel die Rahmenerzählang des 
vierten Buchs vom sanskritischen Pantscbatantra, wo als Hauptheld ein 
Meerungeheuer (eigentlich ein Delphin) auftritt: daraus wird im süd> 
liehen, prakritischen Pantschatantra ein Krokodil, in der arabischen Be- 
arbeitung eine Schildkröte und endlich in der hebräischen Uebersetzung 
eine einfache Eidechse. — Für den erstem Fall mag als Beispiel dienen, 
wenn (Benfey I 483) hervorgebildet aus der classischen Historie von 
König Pyrrhos treuem Hunde in einer tschudischen Fabel ganz anderes 
Inhalts als Herr eines treuen Hundes ein Czar Piras genannt wird. An 
der Identität dieses Piras mit dem epeirotischen König ist nach Schief- 
ners Nach Weisungen bei Benfey a. O. nicht zu zweifeln. 
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4a fordert sie als Gemahl einea Gott, dessen Schönheit, Macht und Stärke 
uicht ihresgleichen unter den Wesen seiner Gattung habe. Der Rischi 
schlägt ihr nach einander Mond, Sonne, Wolke, Berg, endlich auch 
eine Maus als Gatten vor : und siehe da , sie wählt die Maus. Da erkennt 
der Weise, dasz er Unrecht gehabt, die Ordnung des Schicksals zu ändern, 
und dasz dies Wesen, als Maus geboren, bestimmt sei in seiner gegen- 
wärtigen Existenz eine solche zu bleiben ; er verwandelt sie daher wieder 
in eine Maus.' Diese Fabel ist (nach Benfey 1 SIo) so wesentlich gleich 
mit der griechischen Fabel von dem in eiueu Menschen verliebten Wiesel, 
.welches von Aphrodite iu ein Mädchen verwandelt wird, als sie aber eine 
Maus erblickt, nicht von ihrer Art lassen kann und darum von der Göttin 
wieder zu einer Maus gemacht wird (B. S% Aes. 88. Phädrus App. Gud. 
3], dasz eine historische Verbindung zwischen beiden unmöglich bezwei- 
felt werden kann. Sie steht im Occident fast ohne Analogie (vgl. Fu- 
rias Anm. 'zu Fabel 48), während die Verwandlungen von Thieren in 
Menschen und umgekehrt den indischen Anschauungen, nachdem sich der 
Glaube an die Seelen Wanderung geltend gemacht hatte, so geläufig ist 
und so häufig hervortritt, dasz sie hier gar nichts auffallendes hat. Ich 
bin deswegen geneigt, unbeirrt dadurch dasz sich die griechische Fabel 
schon beim Komiker Strattis ums J. 400 findet, dieselbe als ein ursprüng- 
lich indisches Erzeugnis anzusehen. Dasz aus der Maus ein Wiesel ge* 
worden ist, erklärt sich vielleicht teils aus der schon von Perizouius 
(s. oben S. 339) gerügten Verwechslung der beiderseili{[en Benennungen, 
teils daraus dasz diese beiden Thiere ganz stereotyp neben einander ge- 
nannt wurden, teils etwa auch aus einer gewissen Aehulichkeit ihres 
Wesens^), endlich daraus dasz bereits iin Mythos von Galinlhias (Anton. 
Liber. 29) ein Beispiel für die Verwandlung einer Jungfrau in ein Wiesel 
gegeben war, während die Metamorphose einer Maus In eine Jungfrau 
an keinen Voi^ang in der Mythologie unmittelbar sich hätte anlehnen 
können. 

Eine zweite märchenhaft wunderbare Fabel bei Babrios (119. Aes. 
66. Robert fahles ined. I 145 f. Enenkels Virgilius in von der Hagens 
Gesamtabent. II 525 V. 65 ff.: Basile Pentameroue IV 4. Xailun Tausend 
und ein Tag Bd. 5) ist die von dem Arbeiter, der einem Hermesbild den 
Kopf abschlägt, worauf aus demselben eine Masse Goldstücke sich ent- 
leert. Von hellenischem Standpunkt aus betrachtet erscheint diese Er- 
zählung wo nicht widerlich frivol, doch höchst absonderlich und räthsel- 
baft, während der Aberglaube, auf dem sie basiert, vollkommen buddhisti- 
sches Gepräge trägt. Nun fiuden wir wirklich in der Sinhäsana-dvätrin<^t 
(Benfey I 478 vgl. Loiseleur S. 53 f.) folgendes buddhistische Märchen : 
^Ein Büszer (Jogin) nimmt Vikramäditya mit sich, um ihm bei einem 
Zauber zu helfen. Vikramäditya holt den Vetäla, der ihm fünfundzwanzig 
Geschichten erzählt, um ihn vor Ermüdung zu bewahren. Am Ende der- 
selben sagt er ihm, dasz ihm der Jogin nachstelle und er ihm nicht dienen 

46) KyriUos c. lulian. 8. 318* Spanh. yal^ xai f*vs ygd^poyßi wöig 
itp* iavzoie tä dsila xal uvotvdqa xal ^oqpcidij to»v %lBn^v yhij. 
Vgl. Bocbart Hieroz. 1 1020. 
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möge. Der König schlägt nun dem Jogin den Kopf ab, und in demselben 
Augenblick ist dieser ein Go^dmaim , rühmt des Königs Macht und zeigt 
ihm seine Gewogenheit ; der König nimmt ihn mit sich nach Hause und 
ist durch seine Gnade so reich wie Kuvera (der Gott des Reichtums).' 
Diese Anschauung passt so vollständig in den Kreis de$ buddhistischen 
Aberglaubens, das^ man schwerlich mit Weber (S. 351) dieses MSrchen 
von jener Babrianischen Fabbl ableiten darf; dagegen spricht schon, wie 
Benfey mit Recht hervorbebt, die entschieden viel tiefer liegende, auf 
einem religiösen Glauben beruhende indische Darstellung, während ira 
Griechischen der Kopf nur ein zußlliges^) Versteck bildet. Jedermann 
sieht ein, wie die griechische Darstellung sehr gut aus der indischen ent- 
standen sein kann , aber nicht umgekehrt. 

Eine dritte Wunderfabel bei Babrios ist die von der goldeierlegenden 
Henne (123. Aes. 343). Das Vorkommen dieser Fabel bei Babrios, deren Grund- 
zug bei der Farbe des Dotters allerdings überhaupt für den menschlichen 
Witz nahe liegen mag, ist darum so auffallend, weil sich, abgesehen von 
dieser Fabel, die Idee von <]ioldeiem bei den GHecheu überhaupt nicht 
nachweisen läszt. Im Gegenteil haben sie einerseits, von der Anschauung 
nicht des gelben Dotters, sondern der weiszglänzenden Schale ausgehmid, 
in ihrer Mythologie^) wie in ihren Orphischen Geheimlehren (Weber 
S. 341) die Vorstellung von silbernen Eiern, anderseits die auf einer 
poetischen Anschauung des Eiweiszes beruhende**) Idee von der Vogel- 
milch. Die frühe und allgemeine Verbreitung dieser letztem Vorstellung^) 
mag wol den stärksten Damm gegen das Auftauchen des Gedankens an gold- 
eierlegende Vögel gewesen sein. Denn wäre dieser Gedanke den Griechen 
nicht bis auf Babrios fremd geblieben , so begrilTe ich wenigstens nicht, 
warum die Komiker, die der Vogelmilch und überhaupt der Eier in jeg- 
licher Beziehung so oft gedenken und so gern auf die Philosophen sticheln, 
nicht z. B. gegen die eierverschmähenden (Diog. La. Vlil 33) Pylhagoreer 
beiszende Witze schleuderten, wie sich deren so mancher bei der Idee von 
Goldeiem ganz von selbst hätte darbieten müssen. Zeigt sich somit der 
ganze Grundgedanke dieser Fabel dem Ideenkreis der Griechen vollkommen 
fremd , so bleibt uns nur die Alternative , ob Babrios das Märchen selbst 
erfunden oder ob er es aus irgend einer nichtgriechischen Quelle geschöpft 
habe. Da nun der erstere Fall deswegen unwahrscheinlich ist, w*eil stoflT- 
liche Originalität überhaupt nicht Babrios Sache ist, so haben wir uns 
nach einem Volke umzusehen , in dessen Aberglauben wunderbare Gold- 
production eine Rolle spielt , und hier steht wiederum Indien voran mit 
seinem Prinzen Goldspeier (Suvarnaschthlvin im Mahäbhärata XII 1111. 
Benfey I 379), seinen goldgrabenden Ameisen (Lassen ind. Alt. III 314. 



47) Daher erklärt sich anch, dasz im Pentamerone a. O. Vardiello 
der Bildxeale die Brast einschlägt und darin einen Topf mit Gold- 
stücken findet: vgl. Liebrecht in Pfeiffers Germania II 242. 48) Ibj- 
kos Fr. 16 (Bergk) von den Molionen: cciKpotfgovg ysyadatas iv (oico ag- 
yvQStp, 49) Wie schon Anaxagoras richtig deutete bei Athen. II 57** 
ro 'Kcclovfj^evov (prjoiv ogvtd'og ydka t6 iv roCg aoig slvai Xsv%6v, 50) 
Vgl. die Ausleger zu Aristoph. Vögeln 1Ö73. 
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I 850) , seinen goldexcernierenden Elephanten (Benfey a. 0.) , seinem gol- 
denen Weltei (Weber S. 341) usw. Aber nicht- blosz diese aUgemeinen 
Vorstellungen von wunderbarer Goldgewinnung und von Goldeiern sind 
es, die, noch unterstfltzt von der Analogie der beiden besprochenen Mär- 
chenfabeln de^Babrios, auf den indischen Ursprung auch dieser märchen- 
haften Fabel deuten : die Idee übernatürlicher Goldgewinnung aus einem 
Vogel und des Verlustes derselben durch die Thorheit des Besitzers findet 
sich vollkommen in einer sanskritischen Fabel wieder, die man, eben 
weil sie auf sonstigem indischem Aberglauben basiert, unmöglich von 
der im griechischen Altertum ganz isolierten Babrianischen Fabel ableiten 
kann. Allerdings sehen wir im Pantschatantra, dessen- endliche Abfassung 
ja viel jüngeres Datums ist als die der Babrianischen Sammlung,, ganz im 
Gesl!hmacke der späteren Inder das Märchen stark ins grotesk- abenteuer- 
liche übertrieben : ein Umstand der mich jedoch keineswegs gleich Weber 
zu dem Schlüsse zwingt, dasz die griechische Fabel die Mutter der sanskri- 
tischen gewesen sei. Vielmehr glaube ich dasz beide Fabeln ganz unab- 
hängig von- einander aus einem und demselben sanskritischen Vorbilde 
sich entwickelt haben , das einerseits an dem sonstigen Wunderglaul)en 
der Inder eine feste Grundlage hatte , anderseits an Einfachheit der Dar- 
stellung der griechischen Fassung bei weitem näher stand als der durch 
, die Geschmacklosigkeit der späteren Inder verdorbenen Version im Pant- 
schatantra. Bedenkt man , wie das Märchen vom goldmachenden Vogel 
ohne alle schriftliche Fixierung wol ein Jahrtausend blosz in der münd- 
lichen Tradition des indischen Volkes gelebt und sich entwickelt hat, so 
erklären sich aus der ganzen Natur des' Wundermärchens und aus dem 
phantastischen, träumerischen Wesen der Hindu die Extravaganzen des 
Pantschatantra höchst einfach : und ich statuiere somit weder mit Weber 
(S. 340) und Wagener ein directes Abhängigkeitsverhältnis, noch mit 
Benfey gar kein geschichtliches Verhältnis, sondern einen wirklichen, 
aber indirecten geschichtlichen Zusammenhang der Babrianischen Fabel 
von der goldeierlegenden Henne und der dreizehnten Erzählung des drit- 
ten Buchs des Pantschatantra von dem Gold entleerenden Vogel und den 
Thoren die ihn besaszen (Benfey II 267 f.). 

Ziemlich klar liegt femer der indische Ursprung der folgenden sonder^ 
baren Aesopischen Fabel zu Tage (B. II 60. Aes.96 u.96^ Phädrus App. 33. 
Ugobardus 80) : ^Ein Bauer, dessen Kind durch den Bisz einer Schlange ge- 
tödtet war, sucht sich mit dem Beil an derselben zu rächen, verfehlt sie aber 
und trifil nur den Schwanz des Thiers oder nach einer andern Redaction den 
Felsen in welchem sie nistet. Da ergreift den Bauer plötzlich eine uner- 
klärliche Scheu, und er fordert die Schlange auf sich förmlich mit ihm zu 
versöhnen; allein sie erklärt, dasz ihr ein Blick auf ihre zerstörte Fels- 
wohnung, ihm ein Blick auf das Grab seines Kindes alle redlichen Freund- 
schaftsgedanken unmöglich mache.' Da der merkwürdige Aberglaube, 
welcher dieser Fabel zu Grunde liegt, zum mindesten nicht weniger nach 
Indien passt als nach Griechenland^'), und da die indische Litteratur* eine 



51) Denn schätzehütende Schlangen sind dem indischen Volksglauben 
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viel natürlichere und versländlichere Form dieser Fabel aufweist, so wird 
jeder geneigt sein Benfeys Ansicht zu unterschreiben, wenn er sagt 
(I 359 f.) : ^Auszer wegen ihres indisclien Gepräges scheint der Fabel 
auch darum ein indischer Ursprung- zuzusprechen zu sein, weil die ange- 
führten abendländischen Formen nur wie Fragmente aussehen, nur den 
Eindruck von gehörtem und nicht völlig verstandenem , darum unzusam- 
menhängendem machen. Bei den griechischen Darstellungen musz man 
sich fragen: warum will der Bauer die Schlange, die seinen Sohn umge- 
bracht hat, sich wieder befreunden? Denn dasz er ihr frühere Wolthaten 
verdankt und der Sohn sie auf die allerungerechteste Weise angegriffen 
hat, wird in ihnen nirgends augedeutet. In den lateinischen Darstellungen 
dagegen. fehlt jeder vernünftige Grund, warum er die Sclüange tödten 
will; denn es wird nicht erzählt, dasz sie seinen Sohn getödtet hat; da- 
für erhalten wir hier (in der Fabel des Pantscbatantra) den Grund, warum 
er sie versöhnen will; nachdem er sie verwundet hat, wird er arm und 
meint nun, dasz er, wie die Fabel im Pantscbatantra ausdrücklich sagt, 
seinen Wolstand ihr verdankte. So sieht man, dasz jede der vier erwähn- 
ten occidentaiischen Formen nur eine unmotivierte, gewissermaszen halbe 
Fabel enthält; verbindet man aber eine griechische mit einer lateinischen, 
so erhält man eine w*olmotivierte, gewissermaszen ganze,' damit aber auch 
unsere indische. Nun wird gewis niemand behaupten, dasz diese letztere 
eine mit Bewustsein vollzogene derartige Verbindung sei ; wol aber ivird 
man leicht zugeben, dasz eine so ausföhrliclie Gonception, wie die be- 
sprochene indische, die schon gar keine Fabel mehr ist, sondern ein 
Märchen, wenn sie nicht lilterarisch, sondern mündlich überliefert ward, 
leichthin solche Stücke zerfallen konnte.' Auch existieren (Benfey I 361} 
noch mehrere verwandte Fabeln, sämtlich ursprünglich indische, was 
ebenfalls für den indischen Ursprung der Babrianischen Fabel von dem 
Bauer und der Schlange entscheidet. 

Endlich gehört zu den märchenhaften , vielleicht aus Indien stam* 
menden Aesopischen Fabeln auch die vom dankbaren Adler und dem 
herabträufelnden Schlangengift (Aes. 120. B. 1120), deren phantastische 
Gestalt schon an sich auf orientalische Herkunft rathen läszt. Eine ganz 
ähnliche Fabel fand sich im sanskritischen Original des Sindabadkreises, 
und nach Benfey (I 363) scheint den Indern die Ehre der Erfindung zu 
gebühren. 

Auszer solchen märchenhaften Fabeln verrathen nur sehr wenige 
unter den sogenannten Aesopischen Apologen eine wahrscheinlich in- 
dische Abstammung. So weist der in F. 261 vorgetragene indische Aber- 
glaube, als ob der Elephaut aus Furcht, es möchte ihm eine Bremse ins 
Ohr fliegen und ihm dadurch den Tod bringen , in einem fort mit den 
Ohren klappere, entschieden nach Indien (WoliT Uebersetzung des.Bidpai 
I 73. Benfey I 24&). Der Apolog läszt sich übrigens vor Achilleus Talios 

keineswegs fremd. Der Schlangencultos ist in Indien überhaupt mächtig 
und spielt insbesondere in dem buddhistischen Leben und in den buddhisti- 
schen Schriften eine sehr hervorragende Kolle : vgl. Benfey I 359. Lassen 
ind. Alt. U 235. 
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(tl 21) uicht nachweisen. Noch späteres Datums scheint nicht blosz der 
Form^') sondern auch dem Inhalt nach F. 423 von Papagai und Katze. 

Weit bedeutender aber als dieses sporadische Einschmuggeln in« 
discher Lehrfabeln unter die Aesopischen ist in jener spätem Zeit die 
Einführung ursprunglich griechischer Apologe in ^e persisch -indische 
Fabellitteratur gewesen. 

Die Perser haben von jeher grosze Liebe zu Fabeln und Märchen 
an den Tag gelegt. Von Nuschirwan dem Groszen erzählt eine gut ver- 
bürgte Tradition (Wolff Bidpai S. XXII), dasz er den Arzt Barzujeh nach 
Indien gesandt habe, um das berühmte Fabelbuch Bidpais von dort zu 
holen und ins Altpersische zu übersetzen. ' Aus dem Pehlwi machte Ibn 
Mokaffa (Wolff S. XXIII) eine arabische Uebersetzung^ und auf dieser ba- 
siert das persische Anwar-i-Suhaili (Wolff S. XLI) insofern, als Husain 
Waiz bei seiner Bearbeitung eine ältere persische Version zu Grunde 
gelegt hatte, die (Wolff S. XLII) gegen I12I Abul maali Nasrallah aus 
dem Arabischen des Ibn Mokaffa gemacht hatte. Von den vielen alten 
Versionen des Bidpaischen Werkes steht nun das Anwar-i-Suhaili nament- 
lich auch für Indien im Vordergrund (Benfey I 81), sofern es hier beson- 
ders verbreitet ist: und es dürfte somit interessant erscheinen, dasz sich 
gerade in dieses Werk manche Aesopische Fabeln eingereiht finden , die 
in der orientalischen Litt^ratur eigentlich ganz isoliert dastehen , z. B. 
die von Frpsch und Maus (Aes. 298. Benfey I 560), ferner von der Bäurin 
und ihrer Tochter (Aes. 166**. Anwar 453. Benfey I 574); von Stier und 
Löwin (Aes. 395. Benfey I 600) ; von der Krähe als Adler (Kranich als 
Falke) (Aes. 8. Anwar 537. Benfey I 602); von dem Mann mit den zwei 
Frauen (Aes. 56. B. 22. Anwar 358. Benfey I 602); von den Fliegen im 
Honigtopf (Aes. 293. B. II 47. Anwar 482. Benfey I 585). 

Es kommt mir deswegen bei dem regen Fabelaustausch zwischen 
Persien und Indien gar nicht unwahrscheinlich vor, dasz zum grösten 
Teil durch die Vermittlung alter persischer Bearbeitungen des Bidpai 
folgende sicher ursprünglich griechische Apologe in die erst spät (vgl. 
Weber S. 342) zum Abschlusz gebrachte Sammlung des Panlschatantra 
eingedrungen sind : der Ritt des Affen auf dem Delphin (Aes. 363. Benfey 
I 425); die Schlange als Königin der Frösche (Aes. 76**. JVeber S. 345. 
Benfey I 429); die fliegende Schildkröle (Pantsch. I 13. B. 115. Aes. 419. 
Weber S. 339); Krebs und Schlange (Pantsch. V 15. Aes. 346. Weber 
S. 343) ; der Esel in der Löwenhaut (Weber S. 338. Aes. 333. Benfey I 
463) ; der Schatten des Esels (Aes. 339. Benfey I 127) ; das angezündete 
Vogelnest (Aristoph. Vögel 652. Benfey I 384).^) 



52) yaXii steht hier bereits in der Bedeutung von ariovgog. 53) Die 
indische Fabel von der Anzündung des Eulennestes ist eine so stark ver- 
zerrte Copie des griechischen Urbildes, dasz man sich nur über die un- 
gewöhnliche Divination Benfeys wundern musz, dem ihr historischer Zu- 
sammenhang mit jener Fabel des Archilochos von Fuchs und Adler nicht 
entgangen ist. Indessen wird die Znsammengehörigkeit beider Formen 
anszer Zweifel gesetzt durch eine in der talmudischen Litteratur erhal- 
tene Notiz (Landsberger S. LXXXV) über eine Fabel von dem Raben der 
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So sind wir denn, auch ohne mit Wagener den Aesopbtf selbst als 
indischen Aethiopier zu deuten, dennoch zu Resultaten gekommen, welche 
den Indern nur schmeichelhaft sein können. Erst als es längst in ihrer 
Poesie Spätherbst und Winter geworden war, reihten sie in ihre schon 
an sich überreich ausgestatteten Fabelsammlungen , die immer mehr ein 
didaktisches Gepräge annahmen , auch ursprünglich occiden talische Apo- 
loge ein ; der Ruhm dagegen , die schönsten märchenhaften Thierfabeln, 
die uralten Schakalmärchen und ähnliche geschaffen zu haben, bleibt 
ihnen , und die Hellenen haben in der blühendsten Epoche ihrer Littera- 
tur, was die Fabeln betrifft, hauptsächlich von geliehenem indischem 
Gute gezehrt ; namentlich aber hat ihr gröster Fabeldichter gar manche 
seiner reizendsten Stoffe , wenn auch, nicht geradezu, doch mittelbar den 
Indern abgeborgt. 

III. 

Traditionen über die Herkunft der Aesopischen Fabeln. 

11. 

Nachdem wir bisher auf den immerhin etwas unsicheren Pfaden vef- 
schiedener Hypothesen nach der Heimat der sogenannten Aesopischen 
Fabeln gefahndet haben, gehen wir jetzt auf den sichreren Boden be- 
stimmter Traditionen über und werfen fürs erste die Frage auf ,^ ob, wie 
man schon behauptet hat, die Griechen fälschlich berichten, ihre älteste 
Fabelsammlung sei von Phrygien her zu ihnen gekommen, oder ob sich 
nicht einige Stützen für diese Ueberlleferung entdecken lassen. Es ist 
mir hierbei nicht möglich, Lydien und Phrygien genau zu scheiden; da 
aber die Alten den Aesopos selbst bald einen Lyder. bald einen Phryger 
heiszen und die phrygischen Fabeln jedenfalls ihren Weg nach Griechen- 
land durch Lydien genommen haben müssen, so denke ich, was in diesem 
Stücke für Lydien beweist, beweist eigentlich auch für Phrygien und um- 
gekehrt. Wenn ich indessen aus den Aesopischen Fabeln nicht viele Be- 
weise für deren phrygische Herkunft aufzubringen vermag, so musz man 
eben bedenken, dasz bei dem hohen Alter der ursprünglichen phrygischen 
Fabelsammluqg gar mancher für die phrygische Abstammung einer Fabel 
charakteristische , z. B. locale Zug sich verwischt haben kann und dasz 
überhaupt nicht wenige der echten Fabeln des Aesopos bei der trümmer- 
haften Ueberlieferung auf ewig untergegangen sein werden. 

Zu den ctlvot oder fiv&oi Avöiol, deren Namen der Scholiast zu 
Aphthonios (unten S. 354) erwähnt, gehört jedenfalls die Fabel von dem 
Lorbeer und dem Oelbaum bei Kallimachos (Fr. 91): 
axove öri zbv alvov ' ly Koxe Tfidlco 
da<pvriv ikalri vstKog ot TtäXai Avöol 
Xiyovai d-iöd^ai, (Vgl. Schneidewin in den Gott. gel. Anz. 
1845 S. 14). 

Feuer in sein Nest trug. Hieraus sieht man, wie die ursprünglich so 
schöne griechische Fabel Scbritl für Schritt verstümmelt und verändert 
worden ist. 
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Femer gehurt dazu die Fabel von den Fuchsen am Mäandros Aes. 30, 
nach J. Grimm eine der ältesten; die Fabel des Simonides von Amorgos 
vom Fischreiher am Mäandros (Fr. 8); endlich die Fabel vom kymAischen 
Esel (Lukianos Fischer $ 32. Schol. Gruq. Hör. Sat. I 6, 32); einen loca- 
len Zug soll auch die sehr alte Fabel von Krebs und Schlange (Aes. 346. 
Weber S. 343) enthalten , sofern sie auf dem von Aelianos (Thiergesch. 
XVI 38) berichteten Factum beruhe, dasz ein Sumpf bei Ephesos von 
zahlreichen Schlangen angeffiUt war, welche aber durch die vielen das 
Ufer bewohnenden Krebse verhindert wurden ans Land zu gehen. — 
Durch Beziehungen auf den specifisch phrygischen Kybclecult verralhen 
ihren phrygischen Ursprung die Fabel vom Löwen und dem Gallen bei 
Ps. Siraonides 179, 7 und Antipatros von Sidon £p. 27 Anth. Gr. II S. 12 f. 
(vgl. Varro bei Nonius S. 483, 12), die vom Esel und den Gallen B. 126, 
die vom Esel mit dem Gölterbild, der sich angebetet wähnt Aes. 324. 
B. 128 ; ferner die F. 97 des Babrios , wo der Löwe vorgibt der GöUer- 
mutler zu opfern (vgl. Strabon XIU 589) ; auch die von den Bäumen der 
Götter (Phädrus 111 17), in welcher V. 4 die Pinie der Kybele zugewiesen 
ist. — Die Fabel Aes. 113 vom Opferkalb und Pflugstier, welche auf dem 
Principe beruht, dasz der Ackerstier vor dem Schlachten sicher sei, er- 
klärt sich durch Aelianos (Thiergesch. XII 34) : Ogvysg d' iav naQ* ov- 
TOig xig ceQOTfJQa .ttTtonTeivjj ßovv^ ij tw^^ ^avaxog avro, vgl. Heusin- 
ger zu Planud. 23 und Nikolaos von Damaskos S. 149 Orelli. Auch die 
F. Aes. 361 von dem zum Tode verurteilten Dieb führt Heusinger (zu 
Planud. 48) auf phrygisches Strafrecht zurück. — Schlieszlicfa ^aube ich 
mit Welcker (kleine Schriflen U 256), dasz die Fabel vom flötenspielenden 
Fischer, welche bei Herodotos I 141 den loniern vorgehalten wird und 
die jedenfalls aus einer Küstengegend zu stammen scheint, wo Flötenspiel 
.zum Tanz in alter Zeit beliebt war,' einst in Karien und Lydien volks- 
tümlich gewesen ist. Dasz auch die sicherlich alte Fabel vom Fuchs im 
Weinberg B. 19 in Phrygien oder Lydien aufgekommen sei, wage ich 
nicht fest zu behaupten , bin jedoch durch eine Notiz h^i Varro ^) auf 
diesen Gedanken gebracht worden. 

Ueberhaupt aber passt die Scenerie und Fauna nicht weniger Acso- 
pischer Fabeln vortrefllich zu der üeberlieferung von ihrer phrygischen 
Herkunft: so die vielen Felshölen, in denen Löwen und wilde Ziegen 
oder auch Senuhirten mit ihrem Kleinvieh herbergen, die dichten Pinien- 
forste, in denen auszer dem gewöhnlichen Wilde Panther und Bären, I 
Wildschweine die mit Löwen kämpfen, giftige Schlangen usw. hausen, 
während oben auf den kahlen Felsgebirgen wilde Ziegen, wilde Stiere 
und wilde Esel sich umhertreiben. Ebenso stimmen auch die Hausthiere, 
die lydischen Maulthlere (Plut. Symp. 4) die Hauswiesel, die ausgedehnte 
Vic}izucht, besonders in Eseln, Schafen und Ziegen,. die blühende Obst- 
cultur, das Hervortreten des Weinbaus, kurz alles stimmt in vielen Fa> 
beln mit den sonstigen Nachrichten , die wir über das alte Phrygien be- 



i 



54) de re ra«t. ISS. 107 Bip. . . terra cubilia praebei uvis, ut in 
Ana muUis lociSf quae saepe mdpibut et hominibus fit cotftmuni». 
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sitzen, vollkommen fiberein. Auch die Idee vom Königtum des Löwen 
teszt sich wenigstens eben so gut, wie in Griechenland, an phrygischen 
Denkmälern nachweisen. Denn ganz die gleichen Löwen, wie jene Wäch- 
ter Aber dem Thor des. mykenischen Schatzhauses, die selbst von Ger- 
hard (myken. Altert. S. 11) wol mit Recht auf phrygischen Ursprung zu- 
rückgefahrt wenlen, finden sich sowol in Boghagkieui als in Doganlu 
und sonst wieder, so dasz sie von Ainsworth (travels and researches in 
Asia Minor II 58) als charakteristisches Ornament phrygischer Baudenk- 
mäler bezeichnet werden. Ja auch das Königtum des Adlers ist deutlich 
ausgedrfickt durch die als Felssculpturen den Löwen correspondierenden 
Doppeladler, wie man sie z. B. am Yasili-Kaia (vgl. Hamilton bei Pauly 
Realenc. V 1570) entdeckt hat. 

Endlich spricht auch noch die feine Natursymbolik, die uns in man- 
chen Punkten der phrygischen Mythologie aufstöszt, nicht wenig zu 
Gunsten der Ueberlieferung, dasz die Aesopischen Fabein groszen teils 
Erfindungen des phrygischen Volkes gewesen seien : dadurch ist natürlich 
die Hypothese keineswegs ausgeschlossen, dasz der Kern der griechischen 
Fabeln aus Indien über Assyrien zu den Phrygem und von da zu den eu- 
ropäischen Griechen gekommen sei. 

12. 

Femer ist der Umstand nicht ohne Bedeutung für den Glauben an die 
Erfindung vieler Aesopischer Fabeln durch Kleinasiaten , dasz eine ganz 
bestimmte Tradition von alten kari scheu Fabeln existiert.^) . Unter die- 
sen kariscben alvot^ wie sie^ regelmäszig genannt werden (z. B. bei Suidas 
u. KÜQiK'^ Movay) , hat man sich , wie es scheint , kurze pikante Erzäh- 
lungen von Thieren, meist Fischerfabeln von oft altertümlichem Charak- 
ter, zu denken, die sich bei den vielen und weiten Seefahrten der alten 
Karer leicht zu den übrigen Hellenen verbreiten mochten. Auszer der 
oben erwähnten Fabel vom flötenblaseuden Fischer, die Herodotos als 
eine Reminiscenz aus seiner Kindheit an passendem Ort in sein Geschichts- 
werk verflochten haben kann, ist man versucht die von Aristoteles 
(Thiergesch. IX 35) und Plinius (N. H. IX 8, 10) aufbewahrte fabelhafte 
Geschichte hieher zu zählen, wie einst an der karischen Küste, um ihren 
gefangenen Kameraden zu befreien, eine Schar Delphine in den Hafen 
eindrang und nicht eher wieder abzog , als bis der König von Karlen den 
gefangenen Fisch wieder freiliesz. Auch die von Plinius IX 8,8 referierte 
Sage von dem zärtlichen Freundschaftsbunde eines Delphins mit einem 
Knaben aus der karischen Stadt lasos gehört nach meiner Ueberzeugung 
zu den sogenannten karischen alvoi. Ohne allen Zweifel aber haben wir 
einen karischen alvog an der schon von Simonides (Fr. 11) und Timo- 
kreon (Fr. 4) erzählten , bei Diogeniauos (S. 179 der Göttinger Ausg. der 
Parömiographen) erhaltenen Fabel vom Fischer und Polypen. 



Ö5) Theon progymn. 3 (usqI (iv&ov) S. 73 Sp. Tialovvrai &h (of 16- 
yoi) Maansiot xal AißvatiHol ^ ZvßaQixiiioi xb xal ^^vyioi xal KiXi- 
xiOi xal KaQino^f Alyvnzioi xat Kvtiqioi» 
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Kaum mehr als die Namen wissen wir von den kiliki sehen und 
kyprischen Fabeln, welche, soviel aus Theon (s. Anm. 55) und Aph- 
thonios *•) hervorgeht , in der griechischen Welt einmal verbreitet gewe- 
sen sein müssen. Von den ersteren wird wenigstens ein Verfasser oder 
Sammler genannt, Konnis (Theon a. 0.); von den letzteren dagegen ist 
in den Excerpten aus dem codex Angelicus bei Walz Rhet. Gr. II 12 ein 
sicheres Bruchstfick erhalten , das von den Tauben der Aphrodite handelt 
(Müller gr. Litt. Gesch. I 258). Was von dem angeblichen Zusammenhang 
zwischen diesen kyprischen Fabeln und den von Eustathios (zur Od. S. 
1757) erwähnten ÖoivixiTca ifjsvSi^ zu halten sei, will ich nicht entschei- 
den. Grauert (de Aesopo S. 72) hält beide für identisch. 

Jedenfalls aber erhellt aus diesen Nachrichten von eignen kyprischen 
und kilikischen Fabeln die namentlich im Vergleich mit den europäischen 
Griechen auffallende Productivität der Kleinasiaten auf dem Gebiete der 
Fabeldichtung: und musz nicht jeder, der den ganzen Kranz von phrygi- 
schen, lydischen, karischen, kilikischen und kyprischen Fabeln fiber- 
blickt, den Griechen aufs Wort glauben, wenn sie ihre Aesopischen Fa- 
beln zunächst aus Phrygien und Lydieu herleiten? 

14. 
Ebenbürtig neben den Traditionen von der indo-assyri sehen und von 
der phrygisch - lydischen Herkunft der griechischen Fabeln steht eine 
dritte^Tradition von deren kyrenäischer Abstammung. Alle drei Ue- 
beriieferungen hat Babrios in seinem zweiten Proömium in folgender 
Weise nebeneinander gestellt: 

(iv^og (livj 09 Ttat ßctötXimg Ake^ccvö^v, 
£vQ(ov naXoctov iöriv evQSfi av^gommv^ 
0? ngly ttot' riactv im JSlvov xb %al Erikov* 
ngmog di g>aatv eins naialv ElX'qvmv 
Ataamog 6 a<Hp6g^ ehte xal jiißvörlvoig^ 
Xoyovg Kvßlaarig, 

Unter den Libystinern hat man natürlich die Libyer, d. h. Kyrenäer zu 
verstehen, obgleich Härtung (Babrios S. 176) den Weheruf erschallen 
läszt: *wenn nur die Libystiner mit den Libyern eins wären! Darum 
wird wol AißvöTiKovg Xoyovg Kvßlaarjg oder Kvßltscctg zu schreiben 
sein', so dasz also dieser Gelehrte lieber einen reinen Trimeter bei eineuL 
Choliambendichter lesen möchte als eine so barbarische Wortbildung wie 



56) Progymn. 1 S. 21 Sp. naXittai Sb (o ^vQ'og) SyßaQitmog xixl 
Kih^ mal Kvnqiog ngog xovg svgovtag fistaü'Blg xä ovofiaxat vma }ßh 
fiäXXov Aiaoineiog Xiyta^cei x(p xov Atacanov agiaxcc navxmv ovyyQtitpai 
xovg iiv^'ovg, 57) Ich lese mit Schneidewill Aißvaxivoigj gegen Düb- 
ner, Lachmann und Wagener (S. 44), welche das den metrischen Ge- 
setzen des Babrios widersprechende Aißvcx£vog vorziehen (die Hs. hat 
X^ßvg Ttvbg), und gegen Hartnng, welcher die den Parallelismus zer- 
störende, auch Tom diplomatischen Gesichtspnnkt aus keineswegs vor- 
züglichere Conjectur AißvcxCvovg in den Text aufgenommen hat. 
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jlißvazivog. Wahrscheinlich würde auch die Neb^orm Kugivog zu 
KaQinog bei PoUax V 37 vor seinem Ketzergerichte nicht bestehen liön- 
nen. Uebrigens scheinen die alten Siculer^) und Catullus^^ in diesem 
Punkte duldsamer als Härtung gewesen zu sein , und man wird wol an- 
nehmen dürfen, dasz die Form Aißvüzlvoq bei den Alexandrinern im 
Gebrauch gewesen ist ; so erklärt sich ihr Auftreten bei Gatullus und bei 
ßabrios ganz einfach, namentlich da gerade Kallimachos, der selbst ein 
Libystiner war, beiden Dichtem zum Vorbild gedient hat. Zu dem allem 
kommt noch die ausdrückliche Notiz bei Stepbanos Byz. S. 415 (Meineke), 
wo die Form Aißvötivog als gleichbedeutend mit Alßvg angeführt wird. 
Somit darf man doch wahrhaftig dem Babrios keinen Vorwurf machen, 
wenn er, auch vielleicht blosz dem Metrum zu Liebe, jene so gut wie 
AißvaxiKog (Aesch. £um. 283. Hik. 276. Myrm. Fr. 136 Nauck) berech- 
tigte Wortbildung gebraucht hat. 

Dasz wir unter diesen libystischen Fal)eln eine ganz bestimmte von 
den vorher in Griechenland eingebürgerten eigentlich Aesopischen Fabeln 
völlig verschiedene Sammlung zu verstehen haben, geht fast aus allen 
Nachrichten, die wir bei alten Autoren über sie finden, unwidersprech- 
lich hervor; erst in unsem Tagen hat man auch an diesem Stück Ueber- 
lieferung zu rütteln versucht, sofern z. B. Wagener S. 46 deduciert, dasz 
die libyschen Fabeln der Wortbedeutung nach äthiopische, also Aesopi- 
sche seien. Damit man sieht, wie unbegründet ein solcher Versuch ist 
die Tradition zu verdrehen oder zu umgehen , will ich die Aussprüche 
antiker Schriftsteller über die libystischen Fabeln im Unterschied von 
den eigentlich Aesopischen anführen. Die Hauptstelle über die verschie- 
denen Arten der griechischen Fabel bei Theon progymn. 3 S. 73 Sp. lau- 
tet : xakovvtai dh [ot Xoyoi) AhSfiiuioi xal ÄißvCTixol r^ Hvßagiunol 
TS nai fPqvyiot %al KiUxioi %al KagMolj AlyvTCuot %al Kvngioi' 
tovTcav de ndvnov lUa iail ngog aXXtilovg diag>OQdy xo fcgoaxdusvov 
ainrnv SKciatov idtov yivog^ olov Ataamog slitsv^ ij Alßvg iv^Q^ fl £v- 
ßccgltrigj ti KvnQla yvinj, xal xov avtov xQOTtov iitl xav aXXav iav 
6i firjösfiia wtaQxy ngoad'rJKri ari(iaCvovaa xb yivog^ Tcoipoxigaog xov 
xoiovxov Aiadneiov xaXovfisv. . . AiadTtsioi dl ovofia^ovxat mg ini- 
nav^ ovx oxi Aioamog ngmog evgsxfig xcSv (iv^cav iyivexo ('0(iii^g 
yccQ xal 'Haiodog xal AQxLXo%og xal aXXoi xiveg nQsaßvxsQOi yeyovoxsg 
avxov q>alvovxai imaxclfievoi, xal J^ xal Kovvig o KiXi^ xal Sovqog 

Zfüßaqlxrig xal Kvßiaaog ix Aißvrjg iivfi(iovevovxat imo xivmv (og 
fiv^07toio£)y aXX oxt Ataoanog avxotg fiaXXov xaxaxoQfog xal ös^twg 
iXQTfiaxo, Bei dem anonymen Scholiasten zu Aphthouios lesen wir (s. 
Grauert de Aesopo S. 72): laxiov öi^ oxi slal xiveg, o*i Uvßagixixovg 
fiv^ovg Xiyovöt xovg ix fiovoDv Xoyixov ^cocov, Alaamelovg ds xovg i^ 
aXoycav xal XoyiTtwv Cvyxeifiivovg , Avdlovg dh xal Ogvylovg xal Ai- 
ßvxQvg xQvg ix ^lovtav akiyonv t^sov. Desgleichen stellt Isidorus Orig. 

1 39 , 2 Aesopische und libystische Fabeln zu einander in Gegensatz , be- 



58) deren Apollo Lihy$ünu8 Macrobias Sat. I 17, 24 erwähnt. 59) 
60, 1 montibus Liöysiinis* 
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hauptel aber, ganz verschieden von dem eben citierten Scholiasten^ in 
den libystischen Fabeln seien Menschen und Thiere handelnd eingeführt 
gewesen: Lihysiicae auiem^ dum hominum cum besiiis aui besttarum 
cum hominibus fingüur vocis esse commercium. Ferner wird der Ge- 
gensatz zwischen . phrygisctien und libystischen Fabeln hervorgehoben 
von Himerios XX 718: Xoyov 6i vfiip ov AißvCximv xivct ij Alyv^ 
fcxiov^ ikli ix (liiSCDV rcov ndw 0Qvyiav^ oitov Ttai to TtQmzov o ftv- 
^og iyivezo^ iv avxotg sifgcov xoig AlacmeCoig a^vQfiaciv i^iXco nal 
ytQog vfidg ÖLrjy^auG&ctt, Endlich ist noch eine Hauptstelle für diesen 
Unterschied , schon wegen ihres frühen Datums , die Notiz bei Aristoteles 
(Rhet. II 20): naqaduyiiaxfQv d^ elSri dvo' ^v (ihv yaq iaxi nctqctÖBly- 
(ictxog eldog x6 liynv TtQciyfiaxce TtQoyeysvrniiva ^ *kv de xo avxov fcduiv 
xovxov d' ^v (lev naqaßolri ^v ds Xoyoi^ olov ot Al(S(07tstoi xal Aißv- 
%oL Wer aus dem Fehlen des Artikels vor Aißvxoi mit Grauert (S. 80) 
und Wagener (a. 0.) schlieszen will , Aristoteles habe Aesopische und 
libysche Fabeln für wesentlich identisch gehalten , der möge die in K. W. 
Krügers griechischer Sprachlehre % 58, 2, 1 citierten Beispiele nachsehen : 
i^vTf ctQxi f&Qifffiiva xo oßiov xal (ii] (Piaton) ; nag xig rfdExai kiyav 
xä X* ovxa xai (iij (Euripides) usw. Der Artikel fehlt vielmehr deswegen, 
weil Aristoteles zwei Arten eines und desselben Genus anführt, und die- 
ses Genus sind die zu seiner Zeit in Griechenland bekannten Fabeln. 

Wie wichtig die Verbreitung dieser libystischen Fabelsammlung für 
Griechenland gewesen sein musz, springt in die Augen, wenn man ihre « 
relativ sehr häufige Enrähnung bei den alten Schriftstellern erwSgt (vgl. 
Grauert S. 69 — 81). Dieses auffallende Hervortreten der kyrenäischen 
Apologe in der gesamten Tradition über die Aesopische Fabel führt uns 
notwendig zu der Annahuie, dasz wir es hier mit einer von Anfang an 
schriftlich abgefaszten Sammlung, mit einem förmlichen Fabelbyche zu 
thun haben, und in diesem Glauben an eine litterarische Aufzeichnung 
jener l^yrenäischen Fabeln werden wir noch durch den Umstand wesent- 
lich bestärkt, dasz sich auch der ursprüngliche Titel des Buchs aus den 
Trümmern der Ueberlieferung mit ziemlicher Sicherheit wiederherstellen 
läszt. Setzen wir nemlich voraus, das Buch habe die Ueberschrift Kv- 
ßlaaov loyot ^ij^vcrr^xo/ geführt, ^o erklärt sich sogleich, warum sich 
gerade für diese Fabeln , trotzdem dasz man oft auch von ihnen die für 
die sonstigen Producte von Kyrenaika stereotype Adjectivform Aißvxog^) 
gebrauchte, doch die seltene Form AißvCxixog von Aeschylos bis auf 
Himerios in der Litteratur erhalten hat. Fürs zweite wurde sich in ^lie- 
sem Falle ganz leicht das Variieren der Tradition hinsichtlich des Namens 
des Verfassers erklaren, ein Schwanken wodurch es eigentlich, bei der 
Verderbnis der betreffenden Stelle des Babrios, unmöglich gemacht ist, 
sich für die Form Kvßioaog oder Kvßiaarig zu entscheiden: wie denn 
auch bei Babrios Schneidewin früher (Gott. gel. Anz. 1845 S. 6) Kvßia- 
Gog, später (in der Ausgabe des Babrios) Kvßiaarjg vorzieht. Lag nem- 



60) Aristoteles ßhet. II 20. 
Hesycbios n. Aißvaol Xoyoi. 



Dion Chrysostomos IS. 183 Relsko. 
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lieh für Theon und Diogenianos®') oder deren Quellen nur die Genetiv- 
form des Titels vor, so konnte leicht der eine auf diesen, der andere 
auf jenen Nominativ schlieszen. 

Indem ich somit darauf verzichte, den ursprünglichen Namen des 
Verfassers der libystischen Fabelsammlung ganz genau zu ermitteln, 
scheinen mir doch die beiden für die Litteraturgeschichte %vichtigeren 
Punkte, die Heimat dieser Sammlung und die Zeit ihrer Einwanderung 
nach Hellas, so ziemlich auszer dem Bereich der Conlroverse zu liegen. 
Kann es uns doch wenig kümmern, wenn Wagener, der statt an Kybis- 
ses hartnäckig an einen Libysses , d. h. Aethiopen oder Aesopos glaubt, 
die Libyer n)it den Aethiopen zusammenwirft und die nach allgemeinem 
griechischem Sprachgebrauch einzig mögliche Auffassung von Aißvnog 
als kyrenäisch mit folgenden Phrasen abfertigt: ^Si les fahles Grecques 
ne sont pas venues de l'Egypte, comment la Libye les aurait-elle fournies 
d la Gr6ce? En effet, il n'y a plus que Cyr^ne qui pourrait 6tre consi- 
der^e comme Station intermediaire, et il est encore beaucoup moins vrai- 
semblable que Tapologue soit venu de ce c6te-lä. Gar il serait reelle- 
ment etonnant que les barbares (!!) silues ä Tonest de l'Egypte, eussent 
du fournir k la Gr^ce les arguments de ses fahles' (S. 55). '*) 

Die Frage nach der Zeit der Einführung des libystischen Buchs aber 
ist sehr erleichtert durch die Wichtigkeit, welche die Fabeln überhaupt 
als propädeutisches Mittel für das griechische Leben besaszen, und' durch 
^dcn groszen Einflusz, welchen gerade diese Sammlung allen Anzeichen 
nach in Griechenland ausgeübt haben musz. So ist man wol berechtigt, 
die Uebel-kunft der kyrenäischen Fabeln entweder gerade in die Zeit oder 
kurz vor die Zeit zu setzen, wo sie anfangen in der griechischen Litte- 
ratur eine Rolle zu spielen , also in die Zeit des Aeschylos und kurz vor 
die Zeit»des Aristophanes , mit andern Worten in die erste Hälfte des 
fünften Jahrhunderts vor Chr. In die Zeit des Aeschylos weist das Frag- 
ment aus den Myrmidonen 135 (Nauck): wd' iaxl (ivd^cov rcov Aißvart- 
xcav Kkiog htX. Für die Zeit des Aristophanes sprechen die Fabeln vom 
Mistkäfer und von der Haubenlerche, die sich zuerst bei ihm finden und 
im libystischen Fabelbuch gestanden zu haben scheinen : s. oben S. 326. 

Aus eben dieser Zeit besitzen wir eine merkwürdige etrurische Vase, 
auf welcher tiie Wägung und Verpackung des Silphion wahrscheinlich 
von dem Pinsel eines kyrenäischen Malers dargestellt ist.^) Den Miltel- 



61) Diog. S. 180: AißvTidg aivog aico tov i&vovg slg^ad-ai Isy^Tai, rj 
dno Aißrog ttvog • ot 6\ Kvßtaacev svQsrrjv yfvied'txi rov stSovg xovxov, 

62) Schon das bekannte Sprichwort *iBi zi tiaivov jlißvj] <psQBi (vgl. 
Schäfer zu den Poetae gnom. Gr. S. 279) hätte Wagener eines andern 
belehren können. 63) Welcker alte Denkmäler III Tf. XXXIV. Jahn 
Vaseusammluiig K(3nig! Ludwigs S. CL. Panofka Parodien und Karika- 
tnren S. 20 ff. — Verwandtes Ursprungs ist auch höchst wahrscheinlich 
die Vase des Taleidas (Müller Archäologie § 99, 2), deren Hückseite, 
die Wägung einer in Säcke gepackten Waare vorstellend, in vielen un- 
tergeordneten Einzelheiten eine frappante Uebereinstimmung mit dem 
Bilde der Arkesilasvase zeigt. Nach Agrigent, wo sie gefunden wurde, 
mag sie leicht aus Kyrenaika gekommen sein. 
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punkt des Ganzen bildet König Arkesilaos IV von Kyrene , der im J. 466 
V. Chr. den von Pindaros besungenen Sieg in den pylhischen Spielen da- 
vontrug. Da sitzt er auf einem Feldstuhl im fürstlichen Prachtgewand, 
seine Zöpfe wallen fast bis auf den Boden , seine Linke hält majestätisch 
das Scepter, und zwischen der dicken Nase und dem groszen Barte öflnet 
sich sein Mund zum Commandowort. Alle übrigen Personen scheinen 
nur die eine Sorge zu haben, die gestrengen Worte des Tyrannen ent 
gegenzuuehmen und eiligst zu vollziehen. Man sieht sie mit ängstlicher 
Hast und zum Teil iu den bizarrsten Stellungen die kostbare Waare wä- 
gen, verpacken und in die Speicher tragen. Mit Becht hat man diesem 
Teile des Gemäldes eine satirische Beziehung auf die Silphioukrämerei 
jenes tyrannischen Fürsten gegeben, und es ist nicht unwahrscheinlich 
dasz er aus dem äuszerst werth vollen Ausfuhrartikel (Antiphanes bei 
Athen. XIV 623 ^) ein Begierungsmonopol gemacht habe. 

Aber der übrige Teil der Darstellung ist bis heute ein ungelöstes 
Bäthsel geblieben. ^^) Neben den Menschen sind nemlich noch in ziem- 
lich groszer Zahl die Thiere vertreten , und zwar finden wir eine höchst 
komische Auswahl derselben : einen Paulher, eine Eidechse, ein Aeflchen, 
einen Krauich , einen Käfer und drei Tauben. Woher kommt doch dieser 
seltsame Verein? wird jeder Beschauer erstauut fragen. Gewöhnlich ein- 
hält er zur Antwort, der Haler habe eben das libysche Terrain damit 
andeuten wollen. Fragt er aber weiter, warum denn der Maler hiczu 
nicht lieber andere Thiere, etwa den Schakal, die Giraffe oder die Ga- 
zelle gewählt habe, wodurch doch Africa viel deutlicher von europäischen 
Ländern unterschieden worden wäre als durch Tauben, Käfer, Eidechsen 
und Kraniche: dann wird er entweder gar keine Antwort erhalten oder 
diejenige dasz man danach nicht fragen dürfe. 

Und doch hat der Künstler auch in diesem Teile, wie in der ganzen 
übrigen Composition, eine seltene Geschicklichkeit an den Tag gelegt. 
Der Panther, der mit einem Halsband versehen, wie der zahmste Hund 
unter des Königs Stuhle kauert; die Eidechse, die hinter den Zöpfen Sei- 
ner Majestät an der Wand hinaufklettert; das Aeffchen, das mit viel 
Behagen hoch oben auf der Zeltstange hockt; die Tauben, von denen die 
eine in raschem Flug herbeieilt, die zweite mit possierlicher Aufmerk- 
samkeit dem Treiben der Menschen zuschaut, die dritte dem vorbeifah* 
renden Käfer nachzustellen scheint ; endlich der Kranich , der aus fernen 
Landen mit einer seltsamen Fracht, einem Mistkäfer ^^) beladen zu dem 



64) Zum mindesten hat Panofka a. O. nichts zur wirklichen Lö- 
sung beigetragen. Seine Dentang leidet nicht blosz nn groszen Unwahr- 
scheinlichkeiten und Spitzfindigkeiten , sondern anch an offenbaren Feh- 
lern: die Zahl der Thiere und Menschen ist nicht gleich, wie Panofka 
behauptet, der Kranich kann unmöglich als Taubenstöszer (Habicht) 
aiifgefaszt werden new. 65) Der Grund warum der Kranich gerade 

einen Käfer heimbringt , ist wol darin zu suchen , dasz der Käfer hier 
nicht blosz als lebendiges Thier, sondern zugleich als Geldstück (Sca- 
rabäus, vgl. Müller Archäol. § 230, 2), somit spöttiscli als ännlicher 
Erlös aus den Waaren, die der Kranich über das Meer aus Libyen 
nach Europa getragen hat, angesehen werden mnsz. 

23* 
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krämerischen König zurückkehrt: alles alhm'et einen so kösliichen Hu- 
mor, dasz man nur noch zu erfahren braucht, wie alle diese Thiere unter 
sich einen so schönen und für jeden Zeitgenossen vollkommen verständ- 
lichen Zusammenhang gehabt haben , um dem Schöpfer dieser Gomposi- 
tion seine volle Bewunderung zu zollen. Wir sehen nemlich hier den 
König des kyrenäischen Landes umgeben von den Thiereu der kyrenäi- 
sehen Fabel. 

Da Babrios selbst die libystische Sammlung als eine Hauptquelle 
seiner FabelstoiTe deutlich bezeichnet, so ' brauchen wir nicht daran zu 
zweifeln, dasz der Apolog vom prahlerischen Panther (F. 133) aus dem 
pantherreichen Libyen stammt. Auch die beiden Babrianischen Apologe, 
in welchen der Eidechse die Hauptrolle zugewiesen war (41. 142), haben 
ohne Zweifel bereits in der Sammlung des Kybisses gestanden. Der Affe 
als ein höchst possierliches, specifisch africanisches und in der Fabel 
sehr häufig auftretendes Tbier durfte in dieser Gruppe kyrenäischer Fa- 
bellhiere am wenigsten fehlen: bei Babrios sind ihm oft Hauptrollen 
übertragen (35. 56. 81. 106. U 23. 78), und namentlich möchten die Fa- 
beln, wo er zugleich mit dem in Africa heimischen Kamel auftritt, ur- 
sprünglich aus des Kybisses Sammlung stammen (Aes. 183. 365 Halm). 
Der Kranich , der alljährlich mit dem anbrechenden Lenze (Anakreonteia 
44, 6. Arist. Vögel 1136) aus Libyen nacli Hellas zog, war für Africa 
von der grösten Wichtigkeit (vgl. Dechstcin Vögel Deutschlands 111 65) 
und spielte als ein sehr kluges und stattliches Thier in den libyschen 
Apologen eine der ersten Rollen. Daher heiszt ihn noch Babrios in zwei 
sicherlich aus Kybisses Sammlung stammenden Fabeln (H 42. 85) Alßvaacc 
yiQccvog und führt ihn oft in seinen Fabeln auf (l3. 26. 33. 65, vgl. Aes. 
34. 100^ 276 H» 421 Halm). Ebenso waren die Tauben ungemein wichtig 
ffir Kyrenaika : nach Aelianos Thiergesch. IV 2 musz es dort eine auszer- 
ordenthche Menge gegeben haben, und in den Aesopischen Fabeln treten 
sie so häufig auf (B. II 65. Aes. 201. 296. 357. 358), dasz das Stillschwei- 
gen, welches die echtbabrianischen Fabeln rücksichtlich der Taube be- 
obachten, nur aus dem Verlust der mit 77 [TtSQia-csQci) anfangenden Apo- 
loge im Alhoischen Codex sich erklären läszt. Der Käfer endlich, der 
ebenfalls in der Atboischen Handschrift unerwähnt bleibt, war ebenso 
sicher wie die Taube in der vollständigen Babrianischen Sammlung nicht 
blosz einmal handelnd eingeführt, und jedenfalls stammt die Fabel von 
der Ameise und dem Mistkäfer (Aes. 295) aus einem besonders warmen 
Klima : denn als einzige Wirkung des W^inters wird der Regen angegeben. 

Zwar mögen auszer den Thieren dieses Vasenbildes noch viele an- 
dere africanische Thiere, wie das Kamel (vgl. Schneidewin Gott. gel. Anz. 
18i5 S. 14 f.), der Strausz {argovd-og Aißv6Ga B. 144), der Löwe, in Fa- 
beln der Sammlung des Kybisses aufgetreten sein, und namentlich halte 
ich mit Furia (S. LXII) die 98e Fabel des Babrios vom Löwen als Freier 
(schon bei Diodoros XIX 25) für eine libystische Fabel; aber mit' Zuver- 
sicht kann man den kyrenäischen Ursprung nur noch für den bei Babrios 
(H 10) stehenden Apolog vom getroftenen Adler behaupten: denn ihn er- 
wähnte schon Aeschylos in den Myrmidonen (Fr. 135), wo es hiesz: 
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Q)d' idvl (ivd'oov twv jiißvauKcSv TiXiog^ 

eiTteiv Idovta (irjxavijv nxSQ(6(iaxog ' 
raö^ ov% vit^ SXXoav^ aXXa xotg avzav nxEQotg 
aXiöKOfiEö^a. 
Mehr der Guriosität als der Vollständigkeit halber führe ich noch an, 
dasz K. L. Roth die fivd'ot Kvßlcdov eine griechische Trauscription des 
Titels ]^Om:D mVtöTa zu sein scheinen, den Zunz mit *Fabeln der Datlel- 
zweige*, Landsberger aber mit * Fabeln der Wäscher' übersetzt (Lands- 
berger a. 0. S. XVII — XIX). Wer von beiden Recht hat, kann uns voll- 
kommen gleichgültig sein , da weder die Babrianischen noch die sonstwo 
erhaltenen Aesopischen Fabeln sich mit Waschweibern oder Daltelzwei- 
gen irgend zu schaflen machen. Bestünde wirklich ein Zusammenhang 
zwischen diesem hebräischen Titel und dem griechischen, so gienge dar- 
aus nur das hervor, däsz die libystische Fabelsammlung des Kybisses 
wie zu den Hellenen, so auch zu den Juden gekommen sei, was bei der 
groszen Zahl von Juden, welche seit der Thronbesteigung des ersten 
Ptoiemäos (losephos g. Apion 11 4. jüd. Altert. XIV 7, 2) Kyrenaika über- 
schwemmten , sehr leicht denkbar ist. 

15. 

Neben den eigentlich Aesopischen und den libystischen Fabeln ist 
in der classischen Periode der griechischen Litteratur besonders noch 
von den sybari tischen die Rede. Die Hauptstelle bei Theqn habe ich 
oben S. 354 angeführt; man ersieht aber daraus nichts weiter als dasz 
sie, wie schon ihr Name zeigt, von Sybaris stammten. Dagegen können 
wir aus den von Aristophanes mehrfach in seine Komödien eingeflochte- 
fien sybaritischen Apologen abnehmen , dasz sie sich nicht blosz durch 
ihre Heimat, sondern hauptsächlich durch ihren Charakter von den übri- 
gen griechischen Fabeln im allgemeinen unterschieden. Wir haben uns 
nemlich unter ihnen reine Witzfabeln zu denken, welche den ihnen schon 
zu Aristophanes Zeiten beigelegten Namen sybaritischer Schwanke (ysXotcc 
ZvßaQixmi 5 s. Grauert a. 0. S. 74) in vollem Masze verdienten. Weit 
entfernt, dem Hörer eine Moral oder ernstliche Klugheitslehre einschär- 
fen zu wollen, sind es nur spaszhafte Anekdoten, kurze witzige Dialoge, 
in denen ein sybarilisches Herrlcin (Ar. Wespen 1400) oder dessen Ge- 
mahlin die Hauptrolle spielen, während bald ihr Kochtopf, bald ein an- 
deres Stück ihres Hausrats (Ar. We. 1435) als Deuteragonist fungiert. 

Wie stark diese sybaritischen Apologe schon hinsichtlich des auf- 
tretenden Personals von der Idee der echten Aesopischen Thierfabeln 
abgefallen waren, ist selbst den allen Grammatikern nicht entgangen, 
wenn sie erklären (Schol. zu Ar. Vögeln 471): icSv ö\ fivOcov ol (ihv 
tcsqI aXoycov ^aicav slolv Aiccineioi ^ ot dt nEqi OLv^qmcGiv ^vßaQixi- 
Koly uiid (Schol. zu den Wespen 1258): ot (liv ZvßaQtxtaol nsgl xmv 
av^QGmtvav tiaav^ ot di AlaimBioi nsgl xmv xsxQotnodmv. Den tiefern, 
wesentlichen Unterschied beider Fabelgattungen aber, welcher darin be- 
steht, dasz die sybaritische Fabel in epigrammatischer Bündigkeit schnür- 
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stracks auf die Witzige Pointe loseilt, w5hrcnd sich die Aesopische Fabel 
behaglich in epischer Breite zu ergehen liebt, haben diejenigen erkannt, 
welche als Synonymen der koyoi üvßceQitiTiol die Bezeichnung ZvßaQSia 
inifpd'iynaTa gebrauchten (Suidas u. ZvßaQixixalg^ vgl. Grauert S. 78), 
namentlich aber der vom Schol. zu Ar. Vögeln 471 citierte Komödiendich- 
ter Mnesimachos : ü^l de XLVBg dt xovg ßgcix^tg ticcI avvxofiovg Xiyovot 
ZvßugLxtöag^ xa^ctTteg Mvr}(s£(ia%og iv OccQfiaKonciXy. 

Solche Possen und Witzfabeln nun müssen kurz vor dem Untergang 
von Sybaris (446 v. Chr.) aus dem morschen und faulen Boden dieser 
üppigen Groszstadt zahllos wie Pilze aufgeschossen sein : weshalb es uns 
nicht Wunder nehmen kann , dasz sich nicht blosz der oflenbar fingierte 
Name ihres angeblichen Erfinders {&ovQog bei Theon a. 0., vgl. Grauert 
S. 71), sondern auch die Nachricht von einem Aufenthalt des Aesopos 
in Italien erhalten hat, bei welcher Gelegenheit er natürlich sehr gefeiert 
worden sein soll: Hesych. ZvßaqixLHol loyor xov yccg Atocmov iv 
^IzctXla ysvonsvov CTtovöaa^fjvai Gtpodqct tpctciv^ ag xorl xb xav Xoydav 
avxov inidartftXevaai, 

16. 

hl das sybaritische Genre gehöreu viele sicherlich in Athen ent- 
standene Schwanke uiid Wilzfabeln, die sich noch unter den Aesöpischen 
Apologcn vorfinden und zum Teil durch ausdrückliche Ortsbezeichnung 
über ihren Ursprung keinen Zweifel lassen. So Aes. 1 1 von dem atheni- 
schen Schuldner, 300 von dem beim SchiflTbruch betenden Athener, 339 
von dem Streit um den Eselsschatten auf der Reise von Athen nach Me- 
gara, 363 von dem Delphin und dem Affen, der den Peiräeus für einen 
athenischen Bürger hält; ferner die Fabel des Themislokles (133) und die 
des Demades (117); endlich manche indirect durch locale Züge bald mehr 
bald minder deutlich sich als attisch verrathende Fabeln , z. B. 408 von 
dem Schwein das nicht der Aphrodite geopfert wird (vgl. die Anm. zu 
230 Furia), 410 vom Reiter mit der Perrücke (B. II 84. Furia zu 326), 416 
von Schwalbe und Krähe (Furia zu 381); 190 von dem Töpfer, Esel und 
Eseltreiber, deren witzige Pointe ohne Zweifel in dem processkrämeri- 
schen Athen ersonnen worden ist. 

Die vielen specifisch attischen Züge bei Babrios sind schon Schneide- 
win (Gott. gel. Anz. 1845 S. 15) nicht entgangen : Mie 'Tfitjxxiti (liXiCöa^ 
Tiriglcov firjxrjg Fr. 136; der ^Eg^iiig xexgciyavog iv odw F. 48 weist auf 
Athen; der ö'^fiogy der F. 76, 5 dem Reitersmann im Kriege Aen- (iia&og 
reicht, ist der athenische; die frühere Bearbeitung von F. 31 bei Suidas 
w^eist mit ot ag>ag ixoöfiovv nal önlkov elg q)gi^xgag ebenfalls auf 
Atl^n. Jtfitunler mischen sich leise Andeutungen von Ironie gegen Athen 
ein: die Schwalbe 12, 21 (isxa xag Ad'KiVccg ävdgcc Kai noXtv g>£vya' 
F. 15 der Böoter unterwegs mit dem Athener, dem der ehrliche Böoter 
unterliegt im Wortslreit: öxcDfivXog yceg tiv gi^toog' 72, 20 will Zeus die 
Dohle krönen, sl (irj xsXtdav avxov ^ mg ^A&rjvairjj \ i^Xsy^sv iXTivaaaa 
x6 nxBgov.ngdxri. I o d' bItcsv avxij' firj (is aviiog>avxiq(irig.' Zwei 
Zuge^ welche ebenfalls auf Athen weisen, hat Schneidewin übersehen: 
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F. 5 die tauagräischen Kampfhähne und die Version von F. 59, wo stall der 
höchst wahrscheinlich ursprunglichen Gölterdreiheit Zeus, Promelheus 
und Albene (Aes. 155*) die in Athen typische Trias Zeus, Poseidon und 
AÜiene eingeführt ist. Auch aus dem kürzlich edierten zweiten Teile des 
Babrios liesze sich eine Menge specifisch attischer Züge aufzählen; aHein 
bei der Verderbnis des Textes ziehe ich Einzelaugaben dieses Teiles nur 
ungern zu einer Beweisführung bei. 

Vielleicht ist diese Menge nach Anika weisender Züge in den er- 
haltenen Aesopischen Fabeln , die mit dem Schweigen der Tradition von 
eigentümlich attischen Apologen seltsam contrastiert, zum grösten Teil 
auf Rechnung jener ersten groszen Fabelsammfung zu setzen, welche 
Oemetrios von Phaieron eben zu Athen veranstaltet hat, so dasz ihm 
natürlich allemal die attischen Versionen einer Fabel zunächst lagen. 
Aber auch so lehren diese überall verstreuten Fingerzeige, eine wie rege 
Teilnahme gerade die genialsle hellenische Gemeinde der Fabeldiclitung 
zugewendet hat. Mehrfach sollen^ sich denn auch politische Redner , *wie 
Demades und Demostbenes (Aes. 117. 339)*®), veraniaszt gesehen haben, 
die übertriebene Sucht des athenischen Volkes, sich Fabeln erzählen zu 
lassen, zu geiszeln und zu verhöhnen. 

Ob man einst wirklich in Athen geglaubt hat, Aesopos, dem mau 
auf Staatskosten vom groszen Lysippos (Grauert S. 30) eine Statue cr- 
richteu liesz, habe einmal leibhaftig als Sklav bei einem Athener Namens 
Backen Schläger [Kovgolag^ s. Welcker kl. Sehr. 11 253) gedient und zu 
Peisistratos Zeiten Volksreden gehalten (Phädrus I 2), wer möchte es ent- 
scheiden? Jedenfalls sprechen auch diese Nachrichten für die bedeutende 
Productivilät der Athener auf dem Gebiete der Fabeldichtung. 

IV. 

Aesopos. 

17. 

Nachdem wir bis jetzt uns mit der Untersuchung des Charakters und 
der Abstammung der Aesopischen Fabel beschäftigt haben, wenden wir 
uns nun zu ihrer Lebensgeschichte. Eine eingehendere Beachtung ver- 
dient eigentlich blosz der Abschnitt bis Babrios: von Babrios bis zu den 
Byzantinern "Elafft eine ungeheure Lücke , und was in den Tagen der By- 
zantiner unter dem Namen Aesopisclier Fabeln sich breit machte, *ist es 
etwas anderes als vor langer Zeit gepresste Blüten ohne Leben , ohne 
Duft und ohne Farbe? Darum beschränken wir uns auf die Kindheit und 



66) Vielleicht sind aber aiichTblosz durch Verweclislung dieser bei- 
den ähnlich anklingenden Namen aus einem einzigen Falle zwei gewor- 
den, und der Witz könnte von dem nicht so sehr bekannten Demades 
auf seinen berühmteren Rivalen übergetragen worden sein , gerade wie 
es höchst wahrscheinlich auch mit jener Anekdote von dem theuer be- 
zahlten Schweigen des Demades gegangen ist (Geliius N. A. XI 10), 
welche Kritolaos von Domosthenes erzählte (Gell. XI 9). 
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die Jugendblüle der Aesopischen Fabel und widmen Aesopos und Babrius 
unsere hauptsächlichsle Aufmerksamkeit. 

Fragen wir zuerst nach der Person des Aesopos^ so kommt uns 
eine erstaunliche Masse von Notizen über sein Leben entgegen : nur Schade, 
dasz sie einander gar häufig widersprechen und dasz namentlich die er- 
haltene Biographie nicht gerade groszen Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
erbeben kann. 

Lange Zeit hat man allgemein, sowol seitens der Heransgeber (vgl. 
die Aldiner, Herwagischen, Brylinger usw. Ausgaben®'')) als derLitterar- 
historiker^), den Maximus Planudes im Verdacht gehabt, diese zuerst durch 
ihn in den Occident gekommene Lebensbeschreibung des Aesopos selbst 
verfertigt zu haben. Man sollte nicht denken, dasz erst die Auffindung 
von Handschriften höheres Alters, als Planudes selber war, nötig gewe- 
sen wäre, um von der Unrichtigkeit jener Ansicht zu überzeugen. Weisz 
man doch, dasz eben dieser Gelehrte (Furia S. Xj bei der Veranstaltung 
ein^r epigrammatischen Sammlung manche Epigramme biosz wegen ihres 
schmutzigen Inhalts aushesz: und nun macht man ihn gar zum Erfinder 
so stark plebejisch gefärbter Anekdoten , wie namentlich im ersten Teil 
der Biographie zu lesen stehen ; und ein Mann von so nüchternem Cha- 
rakter (Bernhardy griech. Litt. I* 617), der sich gerade dadurch vor den 
meisten bedeutenderen Schriftstellern seiner Zeit auszeichnet, dasz ersieh 
von aller Romauschreiberei ferngehalten, ein solcher Mann soll die aben- 
teuerlichen Wundergeschichten ersonnen haben, die im zweiten Teil der 
Biographie uns erzählt werden! Man begreift kaum, wie Bentley und 
seine Nachbeter sich in Expectorationen über den ^unwissenden Mönch' 
usw. ergehen mochten, namentlich wenn man noch die grammatische 
Thätigkeit des Mannes ins Auge faszt, dem man mit der Autorschaft der 
Biographie des Aesopos schreiende grammatische Unregelmäszigkeiten in 
die Schuhe schiebt: dazu noch die auf den ersten Blick frappanten stilisti- 
schen Diflerenzen zwischen dieser Biographie und den echten Werken, des 
Planudes.®') Glücklicherweise besitzt man heutzutage Handschriften der 
Biographie aus dem zelmten Jahrhundert (K. L. Roth in den Heidelberger 
Jahrb. 1360 Nr. 4), Und es wird somit niemand mehr einfallen ihre Ab- 
fassung dem Planudes zuzuschreiben, der im Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts gelebt hat. 

Es darf übrigens gar nicht Wunder nehmen , dasz sich bei diesem 
Werke der Nanae des Verfassers nicht erhalten hat : ist dies doch das ge- 



67) Die constante Ueberschrift ^lautet: Aiaanov §iog xov iLvQ'onoiov 
Ma^tfiqy tto Illavovdy avyygacps^g, ~ Die Citate bezichen sich hier auf 
die Seiten der Herwagischen Ansgabe der Aesopischen Fabeln Basel 1541. 

68) Bentley, Tyrwhitt, Jacobs, Koraes, Huschke, Grauert (S. 19). 

69) In seinen Schriften nsgi ygafjfficcti'Kfjg und nsgl avvtdksojg in 
Bachmanns Anecd. II, axolia dg ardasig in Walz Rhett. V 232 fF., SQ^ri- 
vsiai 'K\XriVi%a\ Aazivinüov ttvcav avyyqafpiaiv bei Matthäi Var Graec. S. 
91 ff. habe ich nirgends Analoga gefunden zu xov xvdaCov xovxov v.uQ'dQ- 
fiaxog S. 1(5, oxov x^oiv iysXaaag; statt xhog S. 20, ßaßal ncSg '^dioog 
yiSHot'ßrj^ial statt fog S. 8. Die stereotype (S. 20. 3(5. 64. 60) Phrase 
xoig oXoig ist bei Planudes (Matthäi a. O. S. 207) durch ndvxcog ersetzt. 
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wohnliche und ganz natürliche Schicksal der Volksbucher, und nur zu 
dieser Glasse gerechnet kann unsere Biographie nach Verdienst gewürdigt 
wenlen. 

Ihr Inhalt ist in kurzem folgender. Aesopos, zu Amorion als Neger- 
sklav geboren, war von Natur höchst niisgeslaltel , und es fehlte ihm die 
Fähigkeit articulierter Bede. Erst durch das Gebet einiger Priester, denen 
er den rechten Weg gezeigt hatte, wurde ihm von Tyclie die Zunge ge- 
löst. Nachdem er bei seinem ersten Herrn durch die Inlriken des Plan- 
tagenaufsehers völlig in Ungnade gefallen war, kaufte ihn ein Sklaven- 
händler, brachte ihn nach Ephesos und setzte ihn hier an den samischen 
Philosophen Xanthos ab. Vermöge seines ungewöhnlichen Witzes und 
Verslandes {ayxivo'vöxaTog kccI irctißoXcotctrog) bringt er seinen Herrn, 
der doch ein groszer Philosoph sein will und viele axoXaariKoi um sich 
versammelt hat, mehr als einmal in tüchtige Verlegenheit. Auszer Bälh- 
selfrageu, Fabeln und Sprüchen wird eine Beihe eulenspiegelartiger 
Schwanke erzählt, die Acsopos bei dieser oder jener Gelegenheit auf 
Samos ausgeführt haben soll und wobei nicht selten sein Herr und dessen 
Frau die Zielscheibe seiner Komik bilden. Schlieszlich presst er seinem 
Herrn das Versprechen der Freilassung ab , was dieser aber wortbrüchi- 
ger Weise so lange nicht erfüllt , bis das souveräne Volk von Samos ihn 
dazu zwingt. Aesopos hatte nemlich dem Volke die Auslegung eines 
wichtigen Vogelzeichens versprochen und deutete es dann auch wirklich 
auf einen bevorstehenden Angriff des Krösos. Als Bedingung des Friedens 
wurde den Samiern die Auslieferung des Aesopos dicliert, und er begab 
sich freiwillig an den Hof von Sardes, wo aber Krösos seine berühmte 
Groszmut auch an dem Fabeldichter übte: Aesopos dichtete hier seine 
Fabeln und kehrte dann nach Samos zurück. 

Jetzt beginnt seine Abenteurerlaufbahn: er zieht an den Hof des 
babylonischen Königs Lykeros und erwirbt diesem durch Lösung der ihm 
von andern Königen gestellten Bälhselfragen bedeutende Summen. Von 
seinem eignen Adoptivsöhne Ennos durch untergeschobene Briefe ver- 
leumdet, entgeht er nur durch die Treue seines Freundes Hermippos dem 
Vollzug emes ungerechten Todesurteils. Bald aber steigt er wieder nur 
um so höher in der Gunst seines Monarchen, namentlich durch die merk- 
würdige Lösung einer Bälhselfragc des ägyptischen Königs Nektenabo. 
Nachdem er so selbst die Weisheit Aegyplens im Charadenweltkampf 
überwunden hatte und zum Dank dafür von Lvkeros mit den höchsten 
Ehren überschüttet wenden war, faszte er den verhängnisvollen Ent- 
schlusz nach Hellas zu reisen, wo er durch die Bosheit der Delpher einen 
schauderhaften und ganz unverdientem Tod erlitt. 

18. 
Auf den ersten Blick zerfällt der Boman in zwei grosze Partien, die 
jedenfalls aus verschiedenen Quellen herrühren : im ersleii Teil erscheint der 
Fabeldichter Aesopos nach der Anschauung des Altertums, als Mensch von 
ungewöhnlichem Verstand, der aber doch über die Schranken der mensch- 
lichen Natur nicht hinausgreift; im zweiten Teil dagegen erscheint er, 
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wie ihn das orientah'sche Mittelaller aufgefaszt hat, durch Weisheit Iiocli 
über der Sphäre des gemeinen Verstandes stehend , als Magier und Aben- 
teurer. 

Der erste Teil scheint zumeist aus antiken griechischen Volkssagen 
geschöpft zu sein, wie sie vom fünften bis neunten Jahrhundert in Klein- 
asien verbfeitet gewesen sein mögen. Als Geburts- oder Stamm ort des 
Aesopos wird S. 4 Aroorion in Groszphrygien genannt, und es ist sehr 
wahrscheinlich, dasz sich diese gerade zu jener Zeit auszerordentlich 
blühende Stadt den berühmtesten Phryger als einstigen Bürger vindi- 
cierte, wozu sie jedenfalls so viel Recht haben mochte als Kotiaeion und 
andere Städte des Landes. 

Das Aeuszere des Aesopos wird möglichst abstoszend' beschrieben, 
aber dem Verfasser der Biographie hat man dies nicht aufzurechnen, wie 
es Bentley thut (S. 587 Ribbeck). Zum mindesten ist die Idee von seiner 
Häszlichkeit viel älter als Planudes, da einerseits die öfters in den Fabeln 
wiederkehrende Erzählung vom Gespötte der thörichten Leute über Aeso- 
pos und seine Lehren den Gedanken an eine lä(5herliche Körpergestalt 
des Dichters nahe legen muste, anderseits eben/lamit ein treffender und 
durchsichtiger symbolischer Ausdruck der äuszerlich oft schmucklosen, 
fast abstoszenden, innerlich' aber um so werthvolleren und tiefsinnigeren 
Fabel gegeben war. Zunächst aber hat sich die Vorstellung von Aesopos 
zwerghafter Misgestalt ohne allen Zweifel aus der sehr beliebten Sage 
von seiner Eigenschaft als Hofnarr des Krösos hervorgebildet. Schon 
lange vor Himerios, der im vierten Jahrhundert n. Chr. lebte, war die 
Sage von Aesopos Häszlichkeit allgemein verbreitet. Bei diesem lesen 
wir XUI 5 S. 592: q>aai öh xal Atcamov xov ^oyonoiov zov Oqvya^ 
ov iiT] Ott tovg loyovg xivdg^ akX ijöt} aal avio to Ttgoamnov xal 
Ttiv (pcovriv yiXcDxa Kai xkevrjv ^yiyvTO, ysvia^ai fihv ndvaoipov xaJ 
öitt xovre tegov xov ATtoXXavog. Somit ist nicht blosz seine garstige 
Gestalt, sondern auch seine schwere Zunge (t6 ßQaövyXayacov avxov) 
nithts weniger als eine Erfindung des Romanschreibers. 

Ebenso wenig, wird gerade er die geistreiche etymologische Ent- 
deckung gemacht haben , dasz Ataamog = Ai^iotl) sei , woTaus das Ne- 
gertum des Aesopos deduciert wurde: wenn nicht von Himerios bis zur 
Biographie alle schriftliche Tradition über Aesopos fehlte, so würde man 
sicherlich sehen , dasz sich die Idee von seiner Häszlichkeit sehr bald zu 
der von seinem Negertum weitergebildet hat, zumal dieser Gedanke wegen 
seines Sklavenslaiules sehr nahe lag. 

Weil er verirrten -Priestern den Weg gewiesen hatte, erscheint ihm 
Tyche im Traum und löst seine Zunge : offenbar eine Nachbildung der 
häufigen Erscheinungen eben dieser Göttin in den Aesopischen Fabeln 

(101. 316. Sie**). 

Von einem Viehhändler wird Aesopos auf den Sklavenmarkt von 
Ephesos gebracht: vgl. Apollonios von Tyros bei Dunlop Gesch. der 
Prosadichtungen S. 36. 

Von Krösos Hof kehrt er als eine Art Ivdischer Gesandter nach Sa- 
mos. zurück und liest (S. 74) den Samieru des Königs Sendschreiben vor; 
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ganz ähnlich machte ihn die schon bei Plutarchos (Gastmahl der 7 Weisen 
S. 149) stehende Tradition zum Gesandten des Krösos. S. 90 ff. folgt sein 
klägliches Ende zu Delphi , dessen Einwohner er durch satirische Reden 
gereizt hatte. Sie schoben ihm eine heilige goldene Trinkschale unter 
sein Gepäck, holten ihn an der Grenze von Phokis ein, setzten ihn gc* 
fangen und stürzten ihn vom Felsen. Au dieser sonst durchaus alten 
Tj^adition (vgl. Grauert S. 58 f.) ist blosz Aesopos Flucht in den Apollini- 
schen Tempel neu; sicherlich aber hängt diese mit der Sage von seinem 
Priestertum in jenem Tempel zusammen, und diese findet sich eben wie- 
der bereits bei Himerios XllI 5 S. 592. Dieses wiederholte merkwürdige 
Zusammentreffen gerade mit Himerios erklärt sich daraus, dasz der Ver- 
fasser der Biographie und dieser Rhetor höchst wahrscheinlich beide aus 
der gleichen Quelle, nemlich der kleinasiatischeu Volks tradition schöpften, 
wie sie dort schon im vierten Jh. n. Chr. im wesentlichen sich ausgebildet 
hatte. Aber nicht blosz diese Hauptzüge sprechen für einen kleinasiati- 
schen Griechen als ursprünglichen Verfertiger des ersten Teils der Bio- 
graphie; die geographischen Notizen weisen sämtlich auf diese Heimat : 
Groszphrygien , Amorion, Lydien, Sardes, die Provinz Asia (S. 16), der 
ephesische Sklavenmarkt (S. 18), Samos; ferner deutet darauf die Er- 
wähnung des Artemiscultes (S. 10), der kappadokische Spielmann (S. 20), 
der specifisch kleinasiatische Name seines asiatischen Herrn Zenas (S. 12, 
vgl. Pauly Realenc' VI 2824); auch der seine Rolle ganz gut spielende ' 
(vgl. K. F. Hermann griech. Slaatsalt. § 56, 10) samische Prytane weist 
auf kleinasiatische Heimat des Verfassers : denn hier und auf den benach- 
barten Inseln dauerte der Flor dieses Instituts am längsten. 

Von den über den ganzen ersten Teil zerstreuten rein hellenischen 
Zügen will ich nur einige herausheben: S. 42 das Recht der Frau, bei 
der Scheidung ihre Mitgift mitzunehmen (Meier und Schümann att. Proc. 
S. 420. Hermann griech. Privatalt. § 64, 12); S. 60 das Augurium mit 
den Krähen, wo zwei für günstig angesehen werden (vgl. Horapollan 
Hierogl. I 8. Schol. Pind. Pyth. 3, 27 oiiovolag xaQiv)^ dagegen eine für 
ungünstig (Hes. W. u. T. 746 f. Hör. carm. Hl 27, 16. Verg. Ecl. 1 , 18. 
Grimm Reinhart S. GXXVl). Den Schwank, wie Aesopos als das schlech- 
teste und als das beste beidemal Schweinszungen auftischt (S. 46), hat 
schon ahnlich Plutarchos (Gastmahl d. 7 W. 146'. tisqI tov aKOvsiy 38**. 
Grauert S. 18; vgl. Dukes rabbinische Blumenlesc S. 209)- Das Räthsel 
vom Mecraustriuken (S. 56) ist schon von Camerarius auf Plutarchos 
(Gastmahl der 7 Weisen 151) zurückgeführt worden. 

Die Wortspiele und Witze sind zum groszen Teil absolut notwendig 
hellenische Erzeugnisse , weil sie auf der griechischen Sprache beruhen 
(vgl. S. 48. 56. 34. 62 und besonders S. 68: ^wenn der Sklav den Wett- 
kampf gegen seinen JHerrn gewinnt, wird er von ihm geprügelt, wo nicht, 
so wird er auch geprügelt': ^avd'laBtat''^) mit Anspielung auf Xauthos); 
andere sind nachweislich alte griechische Sprüche : so steht das DIctmn 



70) So ist ohne Zweifel statt ^txvd'/jasxaL zu emendieren^ schon nach 
dem Sprachgebrauch des Ps. Kanisthencs. 
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von den drei XQaaeig des Dionysos: ridovrjg^ f*^^^« tJjJ^fog (S. 66) schon 
bei Diogenes Laertios (Gruuerl S. 18). 

Ein ganz fader Abklatsch dieses hellenischen Jells d^r Biographie 
des Aesopos ist die sogenannte arabische Biographie Lokmans, und es ist 
unbegreiflich, wie man hat behaupten können, Planudcs habe an diesem 
arabischen Machwerk ein Plagiat verübt.'^) Schon d*Herbelot hat (Biblio- 
th^que Orientale, 1777, U 487 f.) nach einigem Schwanken sich zu Gunstea 
des griechischen Romaus entschieden : und jedenfalls ist diese Biographie 
Lokmans so weit entfernt, sich als echtes Kind origineller arabischer 
Poesie zu verrathen, dasz sie sich vielmehr vollständig teils aus einfacher 
Uebertragung der griechischen Biographie des Aesopos teils aus notwen- 
digen Modificationen teils aus ungeheuerlichen Uebertreibungen erklärt. 
So war die Umänderung der Schwciuszungeu in Hammelszungen für den 
Muhamedaner kategorisch geboten, während der Grieche die umgekehrte 
Veränderung zu machen nicht nötig gehabt hätte ; die Symposien musten 
natürlich auch wegfallen und damit der einfachste und natürlichste Rah- 
men für die meisten Schwanke des Aesopos. Wirft man vollends noch 
einen Blick auf das Schneidermetier Lokmans (d'Herbelot a. 0. 11 486), 
sein moralisierendes Geschwätz, sein tausendjähriges Leben und andere 
Albernheiten, so musz jede Spur eines Glaubens an die Priorität der ara- 
bischen Bearbeitung verschwinden. 

Ebenso werden wir vom zweiten Teil der Biographie , dem orien- 
talischen, sehen, dasz er sich so stark an die damals in Aegypten 
und Syrien beliebten Sagenromaue anlehnt, dasz man ihn unmöglich für 
eine auszerhalb der griechischen Lilteratur entstandene Schöpfung an- 
sehen kann. 

19. 

Dieser zweite Teil (S. 76 — 90), auf dessen sprachliche üeberein- 
slimmungeu mit Ps. Kailistheues wir nachher kommen wehten, zeigt 
noch merkwürdigere Congruenzen mit diesem hinsichtlich des Slolfs. 
Gleichwie in den Versionen der Alexandersage , die gegen das Ende des 
ersten christlichen Jahrtausends circulierten, aus dem makedonischen 
Ileldenkönig ein geheimnisvoller babylonischer Magier geworden ist, so 
sehen wir auch Aesopos, sobald er sich von Samos und damit vom an- 
tiken Boden entfernt hat, wie mit einem Zauberschlag zum morgenländi- 
schen Schwarzkünstler umgewandelt, der an den Höfen von Babylon und 
Aegypten seine Künste zeigt: aus dem koyonoiog ist ein &av(iat07tot6g 
geworden. So teilt er denn das Los so mancher litterarischer Gröszen, 
welche die mittelalterliche Sage zu Zauberern umschuf: das Los eines 
Aristoteles, Piaton, Vergilius, Horatius, Gerbert (Pabst Sylvester), Abä- 
lard, Albertus Magnus, Klingsor, Cornelius Agrippa, Theophrastus Para- 
celsus (von der Ilagen Gesamtabenteuer 111 S. CXXXI. Dunlop Gesch. der 



71) ^Maximum Planudem partim ex mendaciis, qnae ipse excogita- 
vit, partim ex fabulosis Arabum traditionlbus eius vitam consarcinasse' 
Thesaurus epist. Lacroziamis III 153; älitilich noch Grauert S. 117 fF. 
und Landsberger S. CIX f. 
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Prosadichtungen S. 483. Loiseleur Deslongchamps sur les faUes Indien- 
nes S. 84). 

Als das Ideal eines Zauberers galt für die damals in Aegypten und 
Syrien (vgl. G. Müller Einleitung zu. Psi Kallisthenes) blühende Sagen- 
dichtung der ägyptische König Neklenabo : er ist es , dessen Name zu« 
näeist eine Verwandtschaft zwischen der sagenhaften Biographie Alexan- 
ders und der des Aesopos ahnen läszt. Nun ist die Verbindung Nektenabos 
mit Alexander schon sehr frühes Datums (vgl. Justinus IX 5, 7. Plut. * 
Alex. 9. Athen. XIII 560. 609), und die litterarische Bearbeitung dieses 
Mythos hat höchst wahrscheinlich schon vor dem vierten Jahrhundert 
begonnen (Müller a. 0., Dunlop a. 0. S. 482).''^) Also musz wol Nekle- 
nabo, den sich das ägyptische Volk in rührender Anhänglichkeit an seinen 
letzten heimischen Herscher als einen Ausbund von Weisheit und Zauber- 
kunst und als Vater des Welteroberers Alexander zu denken gewöhnt 
halte, diese Hauptfigur -der Alexandersage musz wol aus dieser in den 
Roman von Aesopos gekommen sein. Hiermit ist aber zugleich zugestan- 
den, dasz überhaupt der zweite Teil der Biographie sich in einer engern, 
und zwar etwas abhängigen Beziehung zu Ps. Kallisthenes befjndel. 

Nicht das Zusammentreffen in dem Namen Nektenabos, das man 
auch zufallig nennen könnte, ist es, was uns zu dieser Folgerung zwingt, 
sondern der Umstand, dasz dies der einzige historische oder vielmehr 
sagenhistorische Name ist, der uns in diesem Teile begegnet, dasz also 
die Figur Nektenabos die wirkliche sagengeschichlliche Grundlage dieses 
zweiten Teiles bildet: der Sieg über Neklenabo ist der Mittel- und Glanz- 
punkt dieser ganzen Partie, und gerade dieser Gedanke und seine Aus- 
führung ruhen wesentlich auf der Alexandersage. Bei Ps. Kallisthenes 
I 1 werden Neklenabo die Prädicate gegeben: Kai naytKij SvvdiiH XQfo- 
fievog Kai aüTQOvofilag iXKQißäg civ TtSTtatösvfiivog , äözB öia fiaytK^g 
7tatÖ€v66cog ytv(6(Sx€LV Tcavxa nal navicov ry (layela itBqiyivo^Bvog tgoi; 
i^v&v sigriviKcjg diaysiv. Ganz so tritt er auch in der Biographie des 
Aesopos S. 78 auf: es ist eine Zeit allgemeiner Buhe, die Könige geben 
efnander Räthselfragen auf, und wer sie löst erhält von dem Fragsteller 
Tribut, wer es nicht vermag hat die gleiche Summe verwirkt. Neklenabo 
ist entschieden allen seinen Zeitgenossen, den einzigen Aesopos ausge- 
nommen, an Witz und Magie überlegen.^ Kaum erfährt er die Kunde von 
Aesopos angeblichem Tod, so bringt er durch eine neue Anfrage den Kö- 
nig Lykeros von Babylon w^ieder in grosze Verlegenheit, aus welcher der- 
selbe nur durch Aesopos gerettet wird, und zwar mittels seiner magi- 
schen Künste. Neklenabo hatte nemlich einen Brief geschrieben, welcher 
die Forderung enlhielt: olxodofiovg avnp anoarefkai^ o^ nv^ov 'oi- 
Kodo(ifiöov0i (irjr otfgavov firjxs yrjg ajcxo^evov koI xov anoKQtvov- 
(uvov asl TtQog navQ' oaa dv igomtoai (S. 78). Aesopos cJerwv vfor- 
xovg xixxagag (Svlkrig>d'rjvai, neXe-vst . . ed'QSijJSv^ dg Xiyexai^ Kai inaU 

72) Moses von Chorene, im fünften Jahrhundert, der sein Leben 
lang Uebersetzungen aus dem Griechischen verfertigt haben soll (ßern- 
bardj griech. Litt. P 500), hat den Mythos auch sobon gekannt, armen. 
Gesch. I 20. Vgl. Grässe Lehrbuch einer allg. Litterärgesch. H 3, 483. 



36S 0. Keller: über die Geschichte der griechischen Fabel. 

Sbvccvj oneQ ov naw xl*p.B nBi&6(i£vov ^%u^ mg naiöctg duc ^vXaxmv 
avroig nQOOrfQrtniivav ßcccra^ovrag tlg t;i/;o^ ctiQiisQ'ai Kai ovroog V9si/- 
noovg Totg naialv dvai^ (og onovTceg Sv iiietvoi ßovloivzo "nracß'ai 
av re sig v^lfog Sv tb slg yr^v yctaa^B. S. 82 und 84 fährt Aesopos auch 
wirklich die Luftfahrt mit den vier Adlern und den Knaben aus, zum 
grösten Erstaunen und Aerger des Sgyptischen Königs, der sich s(^rt 
für überwunden erklärt. Ich will hier nicht den Seeadler beiziehen, wel- 
schen Nektenabo laut Ps. Kallisth. I 8 ifiayBvCs . . (laymaig KaxoxBxvlaig 
nciQaOKBvdaag avvbv vnraad'ai,^ aber man vergleiche die Luftfahrt Alexan- 
ders bei Ps. Kallisth. II 41: naw (liytata xal ak'Ai(imctt€c xal ijfiBQa 
OQvsa' ovo di 'i^ aitmv KQox'^aag O'Aki^avSgog ngocita^s (lij (payBiv 
ßQoifiara (lixQt tQiciv thisq^v rrj di rglrri v^iiQa ytgoaha^B Kaza- 
CKevaa^rivat ^vXov onotov S'vy^ xal rovro TCQoaÖB&ijvac iv totg rpor- 
. xrjlotg atSTWv. sha ikd-oav avtog iv fiiöca xov ^vyov ixqaxriiSB xh ÖOQV 
aösl nri%vv x6 (lijxog Mjipv inavto rjTtaQ. Bv^vg ovv avamavxa xa 
OQvBa xov (paysiv xo rinaQ^ avrjk^B fiBx' avx^v o -Aki^avÖQog iv xa 
asQt Big x6 v'^lfog. Man bemerke noch , dasz in der Aesopossage wie in 
der von Alexander beidemal die Luftfahrt von einem Babylonier ausge- 
führt wird : denn Aesopos steht im Dienste eines babylonischen Königs, 
und der König von Babylonien , Alexander , steigt (nach der histoire du 
Roi Alexandre, s. Dunlop a. 0. S. 184. Grässe a. 0. II 3, 449) in seiner 
Residenz Babylon und mit Hülfe babylonischer Magier in die Höhe. 

Ferner scheint die Schilderung des ägyptischen Hofstaats bei Aesopos 
ebenfalls der Alexandersage entlehnt. Mau vergleiche das wörtliche Zu- 
sammentreffen mit der Prachtschilderung von Dareios Hof, Ps. Kallisth. 
II 14: AaQstog ixad-i^exo int xivog vtifrjkoxaxov öig)Qov (Aes. : iq>* i;t(;iy- 
kov öitpQOV xa^B6^Big) , ÖLadrjfia g>OQ(ov ix kl&tov nokvxifKov^ . . vno- 
di^fiaxa öi'a kl^(ov xBxo(S(iriiiiva (Aes. S. 82: ivsdvaaxo diaSrma xal 
didkt&ov xixaQiv), 

Die Berufung der heliopolitanischen Weisen durch Nektenabo beruht 
ebenfalls sicherlich auf einer alten Version der Alexandersage, die zwar 
nicht mehr erhalten ist, deren einstige Existenz aber fast mit Gewisheit 
aus Gervasius (Otia Imperialia S. 58 f. Liebrecht) erschlossen werden kann. 
Gervasius spricht hie> in einem ziemlich confusen Kapitel von Heliopolis 
und den dort umher wohnenden Menschen und sagt unter anderem : quasi 
dirini appeUantur\ ä quibus de omni interrogatione responsum acci- 
pitur. Man kann nicht daran zweifeln,- dasz bei dem hohen Ruhme, wi- 
chen die heliopolitanische Weisheit seit allen Zeiten genosz^'), sich sehr 
bald in Aegypten die Sage bildete , die weisen Räthe des weisesten ägyp- 
tischen Königs (Ps. Kall. I z. A.) seien Heliopolitaner gewesen. Jedenfalls 
ist jene Notiz bei Gervasius aus einer sagenhaften Quelle genommen, und 
zwar höchst wahrscheinlich aus den von ihm selbst (S. XI) angeführten 
gesta Alexandri. 

Als Feierkleidcr sind in beiden Romanen die axokal gewöhnlich: 

73) Solon, Piaton und Eudoxos sollten aus diesem Born ihre Weis- 
heit geschöpft haben (Flut. Sol. 26. Strabou XVIl 806). Vgl. auch 
Aelianos Thiergescb. XII 7. Damaskios bei Photios 348^. 
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Aes. S. 82. Ps. Kall. II 24; auch die Errichlung einer Bildseule zu Ehren 
des Aesopos (S. 90) dürfte wenigstens ebenso gut aus Ps. Kall. H 28^und 
43 als aus der geschichtlichen Üeherlieferuug stammen. — Ein weiterer 
Berührungspunkt des Aesoposromans mit deu Alexanderromanen ist die 
bedeutende Rolle, welche die Briefe in ihm spielen : Aesopos und Ennos, 
Lykeros und Nektenabo schreiben Briefe, und Aesopos kommt durch 
untergeschobene in die groste Lebensgefahr: so schreibt auch in der 
Alexandersage alles in einem fort Briefe: Alexander, Aristoteles, Olym- 
pias, die Amazonen, Porös, Dareios, seine Mutter, seine Satrapen usw. 
— Schlieszlich vergleiche man noch die Nonchalance , mit der Aesopos 
und Krösos zu Zeitgenossen Nektenabos gemacht werden, mit der chrono 
logischen Gonfusion in der Alexandersage , wo unter anderem (II 18) Me 
lampus und Xerxes ohne Umstände in dieselbe Zeit mit Alexander gesetzt 
werden. 

• 20. 

Fragen wir nun nach dem Grunde , wie es kam , dasz Nektenabo in 
das Leben des Aesopos verflochten wurde, so scheint derselbe zunächst 
auf einer Vermischung der beiden damals in Syrien und deu angrenzen- 
den Landern volkstümlichen Personen Aesopos und Markolf zu beruhen, 
einer Vermischung die zu natürlich ist, als dasz sie, sobald einmal die 
Traditionen des ersten Teils der Biographie in Syrien bekannt waren, j 

lange hätte auf sich warten lassen können. Ein Blick auf den Markolf ! 

der mittelalterlichen Volksbücher und auf den Aesopos des antiken Teils | 

der Biographie : und die Aehnlichkeit beider Figuren nach innen und nach 
auszen musz in die Augen springen. Es kommt übrigens in solchen 
Dingen mehr auf guten Instinct als auf grosze Gelehrsamkeit an, und 
wenn ich als Zeugen für die Richtigkeit meiner Ansicht Fischart und ein 
italiänisches Volksbuch beibringe, so thue ich es, weil ich eben sie für 
die zuverlässigsten halte. Fischart spricht einigemal (Geschichtklitte- 
rung, Ein- und Ver-Ritt ßl. 5. 6, Vorrede zum ersten Teil des Grilleu- 
vertreibers Bl. 5*) von dem *Marcolfischen Esopo', einmal mit ausdrück- 
licher Beziehung auf eine im ersten Teil der Biographie erzählte Begeben- 
heit. Das italiänische Volksbuch vom Bertoldo dagegen nennt seiuen \ 
Haupthelden , der (Grässe allg. Litterärgesch. II 3 , 470) lediglich nichts i 
anderes als der italiänische Markolf ist, einen zweiten Aesopus^*); und ^ i 
in der deutschen üebersetzung von 1751 führt das Buch sogar geradezu 
den Titel *der Italiänische Aesopus oder Bertholds satyrisclie Geschichte' ; 
usw. (Grässe II 3, 471). ' 

Die ganze Idee, die dem ersten Teil der Biographie zu Grunde liegt, 
ist dieselbe wie die in der Sage von Salomou und Markolf ausgedrückte. 
Markolf und Aesopos rächen sich für ihre niedrige und gänzlich unfreie 
Lage durch allerhand eulenspiegelartige Schwanke an ihren Gebieleru 
und Unterdrückern , und regelmäszig besiegt der ungebildete Sklav den 



74) A8tnz^e sottilissime dl Bertoldo, e^. Cesare della Croce. In 
Roma. S. 57 : 'cosi fini la sua vita con questa volonte colui cha era 
da tutti tenuto per un altro Esopo, azni un oraculo.' 
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tiefßelehrten Philosophen durch seinen guten Mutterwitz. Die ganze 
Scheuszltchkeit der Aesopischen Misgestalt findet sich bei Markolf wieder, 
ja selbst die schwarze Hautfarbe, zwar nicht an ihm selbst, aber an sei- 
nem Weib (von der Hagen Markolf S. VI). Alle die ewigen Misverstand- 
nisse, Derbheiten, Unverschämtheiten, Neckereien, wie sie in der Aeso- 
pischen Biographie vorkommen, kehren hier wieder. Gerade wie Aeso- 
pos dem Xanthos ^*) und dessen Frau '®)' die derbsten Wahrheiten ins Ge- 
sicht schleudert, so Markolf dem Salomon und besonders der Königin. 
Auch er überzeugt durch Intriken, die einem Sklaven wenig zustehen, 
seinon Herrn von der Unzuverlässig keit des Weibes, fuhrt den König ge- 
legentlich zu dessen groszer Verlegenheit an der Nase herum und wagt 
sogar Drohungen gegen ihn fallen zu lasseu^) usw^ 

Diese innige Verwandtschaft der Aesopostradition mit der Markolf- 
sage , die wol auch auf die letztere von nicht unbedeutendem Eiuflusz ge- 
wesen sein mag , hat nun aber besonders auf die Entwicklung d^ Aeso- 
possage sehr folgenreich eingewirkt. Einer der altertümlichsten Zuge 
der syrischen Markolfsage (vgl; Wilhelm von Tyrus bei Grässe II 3, 466 f. 
losephos jüd. Altert. VIII 5, 3. J. Grimm in den Heidelberger Jahrbüchern 
1809 Heft 45 S. 249—253) ist nemlich der, dasz in einer Zeit allgemeines 
Friedens, wo die Könige des Orients einander Räthsel fragen aufzugeben 
pflegten und wer sie nicht löste dem Erfinder Tribut bezahlen muste, 
Markolf seinem Herrn, dem König von Tyrus, grosze Summen Geldes 
erwarb , namentlich aber durch die Besiegung des weisesten der damali- 
gen Könige, des Salomon, den grösten Ruhm erntete. Ganz in demselben 
phantastischen Zeitalter des Räthselaufgebens und Räthsellösens spielt 
der zweite Teil von Aesopos Leben: S. 76 xar' iasivovg yag rovg xqo- 
vovg Ol ßaadsig TCQog alXriXovg elgrivrjv BypvxBg xai riQ^ssag %aQLV 
7CQoßXi]iiata Tc5v aoq)iGnKc5v Ttgbg akkrjkovg yqaq>ovxsg BTtSfiTtov. ctitBQ 
ot (isv ETtikvoiisvoi q>6Q0vg inl QYjrotg TCQog tcov nsfiTtovrcov ildfißavov^ 
ot ÖS firi Tovg l'covg naQeixov. Nur ist statt Salomons der ^vahrscheinlich 
zur Zeit und am Ort der Entstehung der orientalischen Biographie des 
Aesopos noch berühmtere Nektenabo genommen, was übrigens an der 
Idee nicht das mindeste änderte, hiusichllich der Ausführung dagegen 
die Umwandlung des Königs von Tyrus in irgend einen fingierten''^) Kö- 
nig von Babylon nach sich zog, sofern Babylon das einzig würdige^) 
und in den damals verbreiteten Romanen stereotype Gegenstück zu Ae- 

75) S. 54: dXXa gv , dsanoxot, (i-^ (poßov , ov yccQ ^xng q>QSvccg. 

76) Unter anderem sagt er ihr S. 30 die Euripideischen Verse ins 
Qesicht : dsivov ds nsvta, Sstvä &* alXa fivgicc , | nXiiv ovöev ovvca 
ÖBivov tog yvvii xaxif. 77) Ich kann mich natürlich auf die speciel- 
leren Parallelen hier nicht einlassen und unterdrücke deswegen auch 
die Citate; nur vergleiche man in Betreff des letztgenannten Punktes 
von der Hagens Narrenbuch S. 248 mit vielen Stellen der Biographie, 
z. B. S. 20. 50. 66. 78) Den Namen Lykeros kann ich wenigstens 
sonst nicht finden, weder bei griechischen Schriftstellern noch in der 
Tausendundeinenacht oder in den gesia Romanorum. 79) Babylon galt 
für die damaligen Romansehreiber als die herlichste und gröste Stadt 
iv xoig ßaQßdqoig, Ps. Kall. I 32. 
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gypten bildele. So ward Aesopos zum Babylonier und durch seine baby- 
lonischen Zaubcrkönsle immer enger mit der ursprüngiiclien Nektenabo- 
sage verflochten, die von der Alexandersage eigentlich nicht getrennt 

tverden kann. 

21. 

Wir haben hiermit schon genug bedeutende Punkte der orientali- 
schen Biographie des Aesopos als Entlehnungen oder Anlehnungen an 
fremde Prodü^cte nachgewiesen, um von der poetischen Erfindungsgabe 
des Verfassers keinen zu groszen Begriff aufkommen zu lassen; doch 
konnte man vielleicht noch zwei Züge als Beweise fQr die OriginalilÜt 
unseres Autors beizubringen versuchen, nemlich die Auffindung des 
Schatzes, eine Episode des ersten Teils, welche offenbar von dem Ver- 
fertiger des zweiten herrührt, und die Bettung des Aesopos durch seinen 
Aufenthalt in einem Grabe. Zum Glück aber läszt sich auch von diesen 
beiden sonderbaren Abenteuern die naheliegende Quelle nachweisen, aus 
welcher sie höchst wahrscheihlich geflossen sind : nemlich der von dem 
Syrer Jambiichos geschriebene und sicher in den beiden letzten Dritteln 
des verflossenen Jahrtausends in Syrien vielgelesene Boman Baßvlcoviccxci, 
Bes9szen wir nicht blosz noch spärliche Fragmente und einen sehr ma- 
gern Auszug aus diesem Werk , so würden wir vielleicht noch eine stär- 
kere Abhängigkeit des Aesoposromans von ihm beobachten : so aber fin- 
den wir wenigstens hier das Vorbild zu der Schatzgräbergeschichle. Bei 
lamblichos S. 74* lesen wir: jcal xQvabv PoSivrig bvqi^ökb^ v^g axriXrig 
Tov Aiovtog^) vnodriXov(isvov toS ifciygccfiiiatt , wobei aus dem Zusam- 
menhang erhellt, dasz geheimnisvolle Buchstaben die Andeutung des 
Schatzes enthielten. In der Biographie des Aesopos dagegen wird S. 64 
von Aesopos und Xauthos erzählt, dasz sie bei einem Spaziergang unter 
den Grabmälem Sv rivi wv XaQvdKcnv iyKSxaQayfiiva axoi%Bia xavxa 
gesehen haben : A B A O E X , welche von Aesopos auf einen vier 
Schritte vom Grabe entfernten Schatz gedeutet werden (Akoßccg Bi]naxcc 
^ ^O^v^ttg 'Ejv^rfiHg SriacevQov XqvöIov). Mit dieser wol aus Aegyp- 
ten stammenden Buchstabenspielerei vergleiche man, wie Ps. Kall. I 32 
eine Inschrift A B P A E gedeutet wird : ^AXi^ocvdgog BaatXsvg Fivog Jibg 
"ExT£<ya noXiv aslfivrjGxov ^ und ebd. I 33 (in cod. B und C) die alberne 
Inschrift auf dem Obelisken des Serapeion. Hierher gehören auch die 
räthselhaften Aufschriften, welche sich auf späthellenischen Münzen, 
z. B. von Alexandrien und von Antiochien am Orontes nicht seilen 
finden (Grässe antike Münzkunde S. 41. 68). 

Das zweite Abenteuer, wie Aesopos vor dem Bluturleil des Königs 
von Babylon durch die Treue eines Freundes gerettet wurde, der ihn 
höchst seltsamer Weise i'v xivi xöSv xcctpcDv . . KQvipccg iv äjcoQQijxoig 
hQBq>Ev^ scheint veranlaszt zu sein durch die Erzählung bei lamblichos 
S. 75% wo Rhodanes und Sitonis in einem Grabe sich verbergend der 
Todesgefahr entgehen , die ihnen von den verfolgenden Schergen des 
Königs von Babylon droht. 

80) Diese Lesart möchte ich statt der bisher recipierten Xsovtog 
vorschlagen. 

24 
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Auch in diesem Roman tritt die Rivalität zwischen Rabylon und 
Aegypten sehr in den Vordergrund, und wiederum ist es ein fingierter 
Kon^ von Babylon (Garmos), der einer historischen Figur auf ägyptischer 
Seite (Berenike S. 776) gegenübersteht. 

Endlich scheint sich auch der Name des in den Baßvltoviaxd eine 
der ersten Rollen spielenden Eunuchen Damas in den Aesoposroman ver- 
irrt zu haben, sofern hier in der Erzählung von der sogenannten Matrone 
von Ephesos ihr Liebhaber den Namen Damas erhalten hat, während in 
den übrigen Versionen dieser sehr verbreiteten Geschichte dieser Name 
nicht mehr erscheint (vgl. A. Keller: li Romans de Sept Sages S..CLIX ff. 
Dess. Dyokletianus S. 49 ff-)* 

22. 

Wollen wir auch das Zusammentrefien der Biographie mit dem 
Roman des lamblichos aus bloszen fast unbewusten Remidiscenzen des 
Verfassers der Biographie erklären , so bleibt dennoch das Hauptresultat 
unserer Untersuchung stehen , dasz sich der zweite Teil aus dem ersten 
hervorgebildet und dasz auf den Abschlusz seiner Gestaltung die griechi- 
schen Alexanderromane den entschiedensten Einflusz ausgeübt haben. 
Somit ist also zwar jeder Gedanke an eine selbständige Genesis des 
zweiten Teils der Aesopischen Biographie vollkommen ausgeschlossen; 
dagegen musz man zugeben , dasz diese Parti« trotz aller ihrer Mängel 
Lebensfähigkeit genug besitzt , um abgelöst von der übrigen Biographie 
sich als selbständige Erzählung Geltung zu verschaffen. 

Und in der That findet sich unter den aus allen Winden zusammen- 
getrageneu Erzählungen der Tausendundeinenacht auch der zweite Teil 
der Aesopischen Biographie als die Geschichte Heykars des Weisen. Sie 
ist demselben in allen Punkten gleich, nur weitläufiger, und liest sich 
deshalb angenehmer als die griechische Version, die leider unter die 
Schere eines gauz besonders nüchternen Ueberarbeiters gerathen ist. Aber 
darum und um zweier specifisch ägyptischer Züge willen, welche Zündel 
(rhein. Mus. V 452 f.) hervorhebt®'), ist die arabische Version noch nicht 
die ältere und originale, wie Zündel, Wagener (S. 54) und der Uebersetzer 
der Tausendundeinenacht glauben ; vielmehr hat gerade die arabische Er- 
zählung mehrere wichtige sagenhistorische Züge eingebüszt: vor allem 
den König Nektenabo, der zu einem einfachen Pharao verflacht ist, ferner 
die Weisen von Heliopolis; sie weisz auch nichts von der göttlichen Ver- 
ehrung der Katze (S. 118); die vier Adler sind unpassenderweise auf zwei 
reduciert (S. 109); während nach der Behauptung Nektenabos beim Wie- 
hern der Hengste zu Babylon die ägyptischen Stuten empfangen, wird das 
Wunder in der arabischen Version geschmacklos dahin gesteigert , dasz 
sie dann sogleich gebären; statt des allgemeinen Friedensstandes, der 
doch ebenfalls zu den altertümlichen sagengeschichtlichen Elementen des 
Aesoposromans gehört , besteht nach dem Arabischen zwischen Assyrien 

81) Der Monat Nisam wird in eiuer VergleichuDg erwähnt, und in 
dem Räthsel vom Jabr stehen statt der zwei Fraaen, welche Tag und 
Nacht bedeaten, eine schwarze und eine weisze Dattelfracbt. 
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und Aegypteii offener Kiieg: kurz man sieht, dasz diese Bearbeitung der 
Geschichte in der Tausend undeinenächt wie dem Datum so auch der Ent- 
wicklungsstufe nach viel später zu setzen ist als die griechische Version. 
Dasz es aber vollends ganz unrichtig ist, Heykar als den ursprünglichen 
Helden* dieses Romans anzusehen, dessen Schicksale eben auf den phrygi- 
sehen Sklaven übertragen worden seien (Breslauer Tausendundeinetfacht 
XUl S. 345) , erhellt schon aus dem sehr durchsichtigen Beinamen dey 
sonst gänzlich unbekannten Heykar, nemlich Abumalam, d. h. Märchen- 
oder Fabelerzähler, auszerdem aus der Bedeutung von Heykar selbst, 
welche ganz vortrefflich auf den Aesopos besonders des ersten Teils der 
Biographie passt^); auch ist wol nicht so ganz zufällig S. 124 eine Aeso- 
pische Fabel (123 Halm) in die Erzählung eingestreut. Somit gehört eben 
dieser zweite Teil der Aesopischen Biographic zu den vielen Erzeugnissen 
der griechischen Litteratur, welche die Araber durch Uebertraguug in ihre 
Sprache sich zu eigen machten: merkwürdig dasz auch hier wieder") die 
Trias; Alexanderroman, Aesoposroman und Aesopische Fabeln, ein und 
dasselbe Schicksal zu erfahren gehabt hat. 

23. 

Wir betrachten also diese zweiteilige von Planudes edierte Biogra- 
phie des Aesopos als einen populären Roman, in dem, wie es bei solchen 
Volksbüchern Regel ist^*), der Verfasser selbst keine besondere poetische 
Schöpferkraft an den Tag gelegt, aber dafür in der ganzen Ausführung 
um so besser den Ton und Geschmack des niedern Volkes getroffen hat, 
dem diese Erzählung als lustige Einleitung zur Leetüre der Aesopischen 
Fabeln selbst und nebenbei als Rahmen für allerlei eingestreute Weis- 
heitssprüche und Apologe^) dienen sollte. Die Zeit der Entstehung des 
Buchs setzt K. L. Roth (Heidelb. Jahrb. a. 0.) richtig vor das zehnte Jahr- 
hundert; als Ort, wo die eigentümliche orientalische Weiterentwicklung 
der Aesopostraditionen stattfand, wird man Syrien bezeichnen dürfen: 
denn hier war fürs erste die Markolfsage zu Haus, welche den ailer- 
grösten Einflusz auf den Aesoposroman geübt hat (vgl. Wilhelm von Ty- 
rus a. 0.) ; hier offenbar hat sich die dem Aramäischen entsprechende und 
nur in der syrischen Version des Ps. Kallisthenes (cod. G) vorkommende 
Form ^entsvaßci (ür NeKxctvißd in der Aesopossage eingebürgert; nach 



82) Ji fj^ haikar bedeutet viliSj debiliSy ignohüi loco nahts. 83) Wie 

so häufig in den Handschriften , vgl. C. Müller Einleitung zn Ps. KalHs- 
thenes ; am Ende schrieb man deshalb einem Aesopus die Autorschaft der 
gesta Alexandri zu. 84) Vgl. K. . L. Roth in Pfeiffers Germania IV 
283: die im Volksbuch voq Meister Virgilius erzählten Geschichten sind 
zum geringsten Teil vom Bearbeiter des Komans erfunden ;' sie circulier- 
ten vielmehr schon im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert und sind 
meist orientalisches Ursprungs. 85) S. 72 = Babrios 03; S. 32 und 
34 = syr. 48; S. 40 = syr. 66; S. 94 t= Anwar-i-Suhaili, Benfey I 
560. Babrios II 59. — Die S. 96 eingeflochtene Fabel von Käfer und 
Adler ist von dem Bearbeiter nicht willkürlich eingereiht, sondern ge- 
hört zu der von seiner Thätigkeit unabhängigen griechischen Tradition 
über Aesopos Tod in Delphi. 

24* 
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Syrien weisen die eingewobenen Apologe. Endlich scheint auch der Stil 
der Pianudeischen Biographie deren syrische Heimat zu verrathen: denn 
die Aehnlichkeiten desselben mit andern höchst wahrscheinlich aus Syrien 
stammenden Werken des lOn bis 12n Jh. sind sehr beträchtlich. Ich will 
grammatische ^Eigentümlichkeiten allgemeinerer Art übergehen, worin die 
Biographie mit Ps. Kallisthenes (cod. C) und Synlipas ^) übereinstimmt, 
doch nicht so dasz sie alle Verschlechterungen dieser beiden teilte.®^) Aber 
man yergleiche wenigstens folgende Einzelheiten: i^ovöevoco Ps. Kall. 
III 2. Aes. S. 82 — Ttolvg tjv a^vficav Aes. 66, i^v i H'^XV f^^^V ivai- 
povvTOdv xai avuigov^iiva^v Ps. Kali. III B — ij olxovfAivri stehend == 
Erde, Aes. 76. Ps. Kall. I 32 und oft — xa^iyyiyrijg Ehremiame des Philo- 
sophen Aes. 82. Ps. Kall. II 43 — ar^fieiokyTEiv Aes. 68 , örjfisiokvTrjg 
Ps. Kall. I 32. 42. II 14 — Aes. 22 vi} ri^v ^siav tcqovoiciv^ Ps. Kall. II 
43 nal o(ta nsQi rjfAoiv ri ^eta Bvoödaeie Ttgovoicc^ xavia ysvia^tOy und 
ebd. II 39 schwört Alexander [yrß t^v ava Ttgovoiocp. 

Sicher thut man dem Verfasser, der, so wenig als der Autor .eines 
Alexanderromans, Geschichte schreiben wollte, vollkommen Unrecht, 
w^cnn man ihn lügnerischer Verdrehungen und Fictionen beschuldigt 
(vgl. Thes. epist. Lacroz. III 153) , wie man ihn auf der andern Seite 
nicht weniger misversleht , indem man ihn als eine auch nur halb zuver- 
lässige historische Quelle betrachtet. Weit entfernt also , wie Meziriac 
versucht hat, halb aus dieser Biogrs^phie, halb aus den sonst erhaltenen 
Notizen eine neue romanhafte Lebensbeschreibung des Aesopos construie- 
ren zu wollen, müssen wir vielmehr von der Pianudeischen Biographie 
als einer Dichtung vollständig absehen, wenn wir nach der wahren Lebens- 
geschichte des Aesopos fragen. 

24. 

Vor allem handelt es sich hier um nichts geringeres als geradezu um 
die Existenz des Aesopos. Es gibt nemlich Gelehrte, und deren sind 
nicht wenige, welche einfach in Abrede stellen, dasz es überhaupt jemals 
einen Menschen des Namens Ataamog gegeben , der in irgend einer Be- 
ziehung zur griechischen Fabellitteratur gestanden habe. Zu diesen Ge- 
lehrten gehören Welcker, der eine eigne Abhandlung in diesem Sinne 
geschrieben hat: ^Aesop eine Fabel' im rh. Mus. VI (1839) 366 ff. kl. Sehr. 
II 229 ff.; ferner Grauert (S. 68), Wagener (S. 28 ff.), Zündel, K. 
L. Roth, Landsberger. Indessen glaube ich trotz alles wunder- 
baren und zusammenhangslosen Flitters, den die geschäftige Volkssage 
in die Lebensgeschichte von Männern wie Aesopos , Pythagoras und Ser- 
vius Tullius eingewirkt hat, nichtsdestoweniger an di& Existenz dieser 
Männer, die eben, je gröszer und bedeutender sie dem Volke erschienen 
sind , desto mehr auch im Munde des Volkes gelebt haben , das sie be- 



86) Sjntipas wird von Dacier in den Mdm. de l'acad. des inscr. 
XLI 556 und A. Keller Sept Sages S. XXVI ins elfte Jahrhundert ge> 
setzt, 87) Vgl. den in der Biographie unerhörten Misbrauch des Con- 
junctivs bei Syntipas (Val. Schmidt disc. der. S. 129. 131) und Ps. Kal- 
listhenes (II 35. II 39. III 4). 
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wunderte und wunderbares ihnen andichtete: ^alles sagenhafte und anek* 
dotenartige,' sagt Welcker (S. 234) ^las gern hin und her getragen wird, 
pflegt sich an bekannte Personen zuhängen'; und warum sollte der 
Urheber eines so beliebten Volksbuches, wie die Aesopischen I^abeln 
waren, nicht ganz von seibat eine volkstüniliche Figur geworden und, 
ob er gleich geleibt und gelebt hat wie andere Menschen, doch fast 
ganz der willkürlich dichtenden Volkssage anheimgefallen <sein? — Bin 
ich also im Princip nicht damit einverstanden, eine nach dem durch- 
gängigen Glauben des Altertums historische Person ohne die triftigsten 
positiven Gründe für einfache Verkörperung eines abstracten Begriffs, 
also in diesem Fall Aesopos für die Personification des Begriffs der 
Fabeldichtuiig zu erklären, so vermag ich mich anderseits gerade so 
wenig von der Richtigkeit des Wegs zu üherzeugen , auf welchem man 
zur Negierung aller Existenz des Aesopos vorgeschritten ist, nemlich 
von der Wahrheit der Etymologie AVaanog = Ai^loip, Wagener sagt 
S. 6: ^Esope yeut dire Ethiopien: ce nom n*esl autre chose qu'une allu- 
sion ä Torigine Orientale de la fable\ und von dieser angeblichen Grund- 
wahrheit aus plädiert Wageuer für die Inder, Zundel für die Aegypter 
und Landsberger für die Juden als Erfinder der Aesopischen Fabeln. 
Allein mit Recht nennt Bernhardy gr. Litt. I' 34-1 die Deutung eine mis- 
rathene. Dasz Aid^lotj} zu Aiaionog geworden sei , liesze sich dann zu- 
geben, wenn die wirkliche Existenz einer Mittelform Ai&amog entweder 
in der Bedeutung von Ai^lo^lf oder von Aiöonnog nachgewiesen würde : 
denn sonst erleiden Volksnamen bei ihrer Anwendung als Eigennamen 
nicht entfernt solche Veränderungen : man vergleiche die mythologischen 
Namen Ion, Hellen, Aegyptos, ferner die Sklavennamen Lydos, Syros 
usw. Der Name ist entschieden nicht = ^t^O^/oi^, sondern einfach, wie 
die Tradition behauptet, der Eigenname eines Phrygers. Nach Phrygien 
und Mysien gehören Flusz und Fluszgott Atar^nog (Hom. II. B 825. 
M2I. Hes. Theog. 342); dorthin gehört der Troer Atarptog^ Sohn des 
Bukolion und der Nymphe Abarbarea (II. Z 21); ^dorthin Alacmog^ des 
Priamos Sohn von der Arisbe; dorthin weist auch der zuerst au der 
äolischen Küste (in Kyme, Aristoteles bei Schol. Eur. Med. 19) und auf 
den äolischen Inseln (Theophrastos bei Dion. Hai. V 73) auftauchende 
Name der Aesymneten, einer dem nordwestlichen Kleinasien eigentüm- 
lichen Würde. E^ist gewis nicht zufallig, dasz alle diese mit Ataamog 
höchst wahrscheinlich lautlich verwandten Wörter, wie die fast ein- 
stimmige Ueberlieferung, auf das nordwestliche Kleinasien führen. Aller- 
dings dürfte bei dem Mangel an phrygischen Sprachdenkmälern eine ganz 
überzeugende Etymologie zu den Unniöglichkeilen gehören ; doch scheint 
mir die Creuzersche von cclaa Schicksal (Symb. I 682) vorzüglicher als 
die anderen welche ich kenne, besonders wenn man beachtet, dasz eben 
jener Priamide Aiactuog ein Traumdeuter war und dasz atecmog der 
Lorbeer hiesz, den, wie die Sänger, so höchst wahrscheinlich auch die 
Seher in Händen hielten. Nahe liegt auch, nach dem ältesten griechi- 
schen Sprachgebrauch, die Deutung von AüdOKtog ==: Seher des Rechten 
{ahot)^ was für tlie ganze Wirksamkeit des Aesopos bezeichnend genug 
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wftre, um als ein ihm vom Volk gegebener Beiname aufgefaszt werden 
zu können. 

Dieser Mann Namens Aesopos , dem die Griechen ihre erste .Fabel- 
sammlung verdanken , hat nach meiner Ansicht — ich will hier gleich 
zum voraus mein Glaubensbekenntnis ablegen — im sechsten Jalirhun- 
dert vor Chr. als phrygischer Sklav auf Samos gelebt. 

25. 

lieber das Zeitalter des Aesopos* differieren zwar die Angaben, 
doch nicht so stark, dasz man Ihn nicht mit guter Zuversicht in das 
erste Drittel des sechsten Jahrhunderts verlegen dürfte. Im allgemeinen 
gilt er stets als Zeitgenosse der sieben Weisen und des Krösos. Hera- 
kleides der Pontiker (Polit. Fr. 10) setzt seinen Aufenthalt auf Samos in 
die Zeit des Pherekydes von Syros, also in die 59e Olympiade; Suidas 
setzt ihn in die 40e Olympiade (Weicker S. 229) ; in die 52e, also um 572 
V. Chr., winl Aesopos von Hermippos bei Diogenes Laertios 1 72 datiert. 
Ganz unrichtig ist es, Aesopos bis zu dei) Zeiten des Peisislratos herab- 
zurücken, wie Larcher gewollt hat (Grauert S. 3l): denn die Stellen bei 
Phädrus I 2 und II Epil., wo erzählt wird, dasz Aesopos damals den 
Attikern eine Fabel vorgehalten habe und dasz dieselben dem Fabulisten 
eine Bildseule errichteten , beweisen auch nicht das mindeste ; man ver- 
gleiche Phadrus eigne Worte V Prol.: 

Aesopi nomen sicubi inlerposuero ^ 

cui reddidi tarn pridem quidquid debui^ 

auctoritatis esse scüo gratia: 

ut quidam artifices nostro faciunt sneculo^ 

qui pretium operihus maius invenitwty novo 

si marmori adscripserunt Praxitelem suo^ 

trito Myronem argento, - 

26. 

Auch in Bezug auf Aesopos Vaterland variieren die erhaltenen 
Nachrichten, und namentlich sucht sich neben der allgemeinem Ansicht 
von seiner phrygischen Herkunft die von seiner angeblichen thrakischen 
Abstammung geltend zu. machen. Herakleides der Pontiker (Fr. 10) er- 
klärt nemlich den Aesopos für einen Thraker, und ein gewisser Eugeiton 
bei Suidas macht als Vaterstadt des' Aesopos Mesembria namhaft. Dieser 
Angabe stimmen Grauert S. 66 und K. 0. Müller griech. Litt. I 260 ohne 
weiteres bei ; ich kann sie indessen durchaus nicht für die richtige hal- 
ten; vielleicht dasz ein thrakischer Sklav. Namens Aesopos einmal auf 
Samos gelebt hat , aber dasz er aus seiner thrakischen Heimat die *Aeso- 
pischen Fabeln sollte mitgebracht haben, dafür spricht nichts, weder in^ 
der Tradition noch in den Fabeln selbst. Uebrigens scheint mir die 
ganze Notiz auf einer Vermengung der Geschichte des Aesopos mit der- 
jenigen der sagenhaften Thrakerin Bhodopis zu beruhen. Vielleicht war 
auch jener Eugeiton selbst aus Mesembria: wer kann es wissen? 



0. Keller: über die Geschichte der griechischen Fabel. 377 

Jedenfalls hat allein Anschein nach ein ähnlicher Umstand der phry- 
gischen Sladt Kotiaeion zu dem Ruhme verholfen, des Aesopos Vater- 
stadt zu sein. Bei Suidas und bei Konstantinos Porphyrogennetos (de 
them. ] 4) liest man nemlich, dasz nach der Ansicht^ mehrerer Aesopos 
in Kotiaeion geboren sei: ich bin überzeugt, dasz dies blosz eine von 
gelehrter Eitelkeit eingegebene , übrigens sehr naheliegende Fiction des 
Alexandros Polyhistor- war , der selber aus Kotiaeion stammte und ein 
Buch Ogvyma schrieb.^) 

Es ist also auf diese Specialdata so wenig zu geben wie auf das der 
Biographie des Aesopos, dasz Amorion seine Vaterstadt sei; vielmehr 
müssen wip bedenken, dasz es nicht mehr als naturlich ist, wenn die 
Geburtsstätte eines Menschen von so niedrigem Stande, der nur fern von 
seiner Heimat etlichen Ruhm erlangte , sich nicht mehr genau ermitteln 
läszt. Im allgemeineu aber kann, namentlich wenn man noch die Aeso- 
pischen Fabeln darauf untersucht, kaum ein Zweifel übrig bleilien*, dasz 
die fast einstimmige Tradition des Altertums (Grauert S. 64 ff.) mit Fug 
und Recht den Aesopos als einen Sohn Phrygiens bezeichnet hat. Mit 
dieser Behauptung harmoniert auch der Beiname o 2aQÖir}v6gy den Aeso- 
pos im 2n Teil des Babrios fülirt (II ij und den man höchst wahrschein- 
lich auf die alte Sage von seinem Aufenthalt in Sardeis als Lustigmacher 
des Krösos (Alexis in Meinekes Com. Gr. lll 386) zu beziehen hat. 

27. 

Wie rein natürlich es ist, dasz der erste Fahulist des Altertums 
gerade dem Sklavenstande angehörte , hat Weicker (S. 243 ff.) sehr gut 
gezeigt, freilich nur in der Absicht zu beweisen, dasz dieser Zug in 
Aesopos angeblichem Leben ein äuszerst natürlich und glücklich erfun- 
dener sei. In dieser Lage stand Aesopos mit denjenigen Volksclassen, 
deren natürliches Product und Eigentum die ecUte Aesopische Fabel war, 
in nächster Berülirung, und was einem freigeborenen adelichen Sänger 
ungemein schwer hätte fallen müssen, Fabeln des Volkes zu sammeln und 
Fabeln für das Volk zu dichten, diese Aufgabe muste für ihn schon durch 
seiue.äuszere Stellung auszerordentlich erleichtert sein. 

Als Sklav soll Aesopos auf Samos gedient haben, und diese im Alter- 
tum sehr verbreitete Tradition (Weicker S. 242) hat so viel innere Wahr- 
scheinlichkeit für sich, dasz man an ihrer Richtigkeit nicht zweifeln kann. 
Samos war im sechsten Jahrhundert durch Handel und Reichtum vor den 
meisten griechischen Staaten ausgezeichnet (Pauly Realenc. VI 735 f.), 
und bei der Nähe von Phrygien und der Häußgkeit phrygischer Sklaven 
in den hellenischen Städten (Strabon VII 467) klingt es sehr glaublich, 
dasz ein phrygischer Sklav Namens Aesopos dort die Jahre seiner Knecht- 
schaft verlebt habe. Und ist nicht unzweifelhaft noch mancher andere 
nichtgriechische Kleinasiat im Altertum nur durch die Vermittlung des 



, 88) Für diese Vermutung spricht auch der Umstand, dasz Suidas 
den Alexandros Polyhistor studiert hat, vgl. 8uidas u. 'Ali^avögog 6 Mi- 
l'qatog. 
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Sklavenhändlers in die Lage gekommen, wo er eine litterarische Berühmt- 
heit werden konnte? Haben nicht auch, um von dem kürzlich berührten 
Alexandres Polyhistor zu schweigen, der Lyder Alkman, der Karer Phle- 
gon und — der Pascal des Altertums — der Phryger Epiktetes dieselbe 
Schule des Leidens durchgemacht wie Aesopos? Die sociale Kluft zwi- 
schen einem phrygischen ßarbaren und einem geborepen Hellenen war 
für die antike Anschauung nicht kleiner, als sie heutzutage zwischen 
einem Neger und einem Kaukasier ist. 

Aesopos Herr auf Samos soll ladmon geheiszeu haben. Ob es wahr 
ist, oder ob er nur der Besitzer eines Homonymus oder am Ende nur 
der Rhodopis gewesen, will ich nicht entscheiden; jedenfalls aber ist 
(Welcker S. 260) der Name nicht allegorisch zu deuten, wie Grauert 
(S. 61) uml Zündel thun. — Ob ferner dieser ladmon den Aesopos aus 
Bewunderung seiner eigentümlichen litterarischen Begabung oder aus 
einem'andern Grunde wirklich freigelassen hat, wie K. 0. Müller (a. 0.) 
annimmt, wage ich ebenfalls nicht zu behaupten.. Immerhin ist der Ge- 
danke gar nicht unwahrscheinlich, dasz der frühere Sklav Aesopos als 
Freigelassener die heimischen Fabeln zusammenges4ellt und herausge^ 
geben habe. 

28. 

Darin nemlich scheint mir die litterarrsche Thätigkeit des Aesopos 
bestanden zu haben, obgleich ihm das Altertum im allgemeinen weniger 
das Sammeln als das Erfinden der Fabeln zugeschrieben hat. Auch von 
schriftlicher Abfassung seiner Fabeln ist erst spät ausdrücklich und klar 
die Rede, bei Scholiasteu, Pseudo-Plauudes und ähnlichen Gewährs- 
männern^); um so öfter dagegen von allerhand erdichteten Gelegen- 
heiten, bei welchen Aesopos mündlich eine seiner Fabeln zum besten 
gegeben habe. Indessen scheint doch auch früher die Ansicht, dasz Aeso- 
pos seine Fabeln niedergeschrieben habe, keineswegs unerhört gewesen 
zu sein. Als fivd'av oder koycjv avvd'ivrig (Himerios Yll 520, vgl. Lo- 
beck zu PlM-yn. S. 199) gilt er dem Sokrates bei Piaton (Phädon 60''), 
und da das Wort avvvCd'ri(it bei Platou besonders gern von Abfassung 
von Schriftwerken gebraucht wird, so kann mau wol annehmen, dasz 
die gebildetsten und gelehrtesten Helleneu der damaligen Zeit davon 
überzeugt waren , Aesopos habe eine Fabelsammlung geschrieben. Apo- 
loge hat es schon vor Aesopos innerhalb und auszerhalb Griechenlands 
gegeben : wäre nicht eine geschriebene Sammlung unter seinem Namen zu 
den Griechen gekommen, so liesze sich der grosze litlerarische Ruf des 
Aesopos gar nicht erklären. 

Nur so weniges von den vielen bunten Traditionen über Aesopos 
erscheint mir als glaubhaft; damit man aber erkenne, was ich an der 
Ueberlieferung und warum ich es verwerfe, will ich die hauptsächlicheu 
Fictionen über den Fabulisten kurz durchgehen. 

89) Suidas u. AUctonoii iygatlfs vcc iv dsJi<potg avtm avfißdvza iv 
ßißUoig ß\ Biogr. S. 74 %ccl f^ftä zovzo tovg oi%s^ovs avyyQWipdaBvog 
fjLV&ovg tovg fJkexQt' xal vvv q>S(fopi,svoV'i nagci xtp ßatsiXst HcctiXiTes. 
Ferner heiszt Aesopos bei Späteren biswellen Xoyoygcctpog (Grauert S. 87). 
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29. 

Dasz sein Aufenthalt bei Krösos rein mythisch ist, bedarf keines 
Beweises: W^lcker, Muller, Wagener, Bernhardy, Grauert, Zündel, kurz 
alle sind darüber einig. Eben weil die Analogien, nach welchen diese 
ErzMilung erfunden und ausgesponnen wurde, so sehr nahe lagen, taucht 
die Gombination det* Geschichte des Aesopos mit der von Krösos und So- 
Ion schon in so früher Zeit auf. ^) Den Griechen scheint diese Partie der 
Aesopossage ganz besonders gefallen zu haben, wie der niedere Fabel- 
dichter sich am Hofe des reichen Krösos beliebt machte, vom König 
(Plut. Solon 28) eingeladen und geehrt wunle, sein Günstling war und 
als lydischer Gesandter nach Europa reiste. 

In diesem letzten Punkte teilt Aesopos das Schicksal seiner Zeit- 
genossen, der sieben Weisen und des Pythagoras, denen man ebenfalls 
allerlei Reisen andichtete. Bei Aesopos , den man auszer nach Korinth 
und Delphi auch nach Athen und Italien gekommen sein liesz, beruhte 
der Anlasz zu solchen Erfindungen zunächst olTenbar in der Gewohnheit, 
selbst fest localisierte Fabeln dem Aesopos in den Mund zu legen : diese 
Erklärung wird bestätigt durch das negative Moment, dasz von einer liby- 
schen Reise des Aesopos nirgends die Rede .ist, einfach weil einer solchen 
Fiction der Name des Kybisses mit Entschiedenheit in den Weg trat. 

Die angebliche Sendung des Aesopos von Sardeis nach Delphi soll 
zu seinem groszen Verderben ausgeschlagen sein. Die Griechen haben 
nemlich eine eigentümliche Liebhaberei gehabt, ihre groszen Männer, 
besonders auch litlerarisch ausgezeichnete Persönlichkeiten, in der Sage 
einen romantischen Tod sterben zu lassen, aber so dasz in der Regel 
aus der ziemlich durchsichtigen Fiction eine tiefere symbolische Bedeu- 
tung leicht erkanut wird. So verhält es sich mit der Zerschmetterung 
des Aeschyios durch die den Klauen eines Adlers entfallene Schild- 
kröte, so mit vielen anderen sonderbaren Todesarten, welche Sophokles, 
Euripides u. a. erlitten haben sollen (vgl. Welcker im rhein. Mus. VII 
139 f.). Ich will unter Aesopos Zeitgenossen nur des Anakreon und des 
Pythagoras Erwähnung thun, von denen der letztere auf die alleraben- 
teuerlichste Weise (Diog. La. VIII 39. Grauert S. 26) ein Opfer zäher An- 
hänglichkeit an seine Grundsätze geworden sein soll. Ganz analog diesem 
Falle dichtete mau von Aesopos, dasz er durch rücksichtsloses Fabel- 
erzählen in Delphi einen schauerlichen Tod sich zugezogen habe. Die 
älteste Fiction über sein Ende scheint die gewesen zu sein , dasz er, von 
Krösos als Gesandter nach Delphi geschickt, dort das wüste und gottlose 
Treiben sah und sich nicht enthalten konnte, die sittenlose Generation 
durch beiszende Fabeln zu besserer Handlungsweise zu ermahnen. Die 
Delpher aber, erbost über seine freimütigen Reden, stürzten ihn unter 
irgend einem erlogenen Vorwando vom Uinrichtungsfelsen hinunter. So 
fand Aesopos als mutiger Vorkämpfer für Recht und Wahrheit einen 
echten Heldentod. Bei den vielen Neidern und Feinden, welche die Delpher 



00) Vgl. Babrios II 1. Welcker S. 260 und des Alexis Drama Aüaco- 
TTOS, welches in Sardeis spielte. 



380 0. Keller: über die Geschichte der griechischen Fabel. 

immer namentlich unter ihren Nachbarn gehabt haben, und bei ihrer un- 
leugbaren Verworfenheit und Habgier konnte sich ein derartiges Gerücht, 
sobald man einmal an die iydisehe Gesandtschaft des Aesepos glaubte, 
mit groszer Leichtigkeit bilden und verbreiten. Wenn'Aesopos einmal 
als Gesandter des Krösos nach Delphi reiste — und dies schien die natür- 
lichste Gelegenheit, mit welcher seine Fal>eln nach Griechenland gekom- 
men sein sollten — so muste er auch diesen sittenlosen Leuten ein paar 
entsprechende Fabeln erzählen: und da man über seine weiteren Lebens- 
schicksale absolut keine Nachrichten besasz, so war er offenbar in Delphi 
verschollen und ohne Zweifel ein X)pfer der bekannten Bösartigkeit jenes 
Gesindels geworden. Die näheren Details, in welch hinterlistiger Weise 
die Delpher bei Aesopos Ermordung zu Werke gegangen sein sollen, 
sind entschieden von anderwärts entlehnt (Arist. Pol. V 3, 3. Plut. praec. 
reip. ger. 32. Ael. V. H. XI 5. Welcker S. 232 f.) , und an dem Glauben, 
dasz die ganze Erzählung rein fingiert sei, könnte uns nur vielleicht die 
Notiz bei Üerodotos 11 134 stutzig machen : insl ts yciQ nokldyitg Tirj^viS- 
o6vT(ov ^6X(p<av ix d'EonQOfCLOV 6g ßovkotxo Jtoivriv zijg Aicdnov t\>v- 
%r^g aveXia^at^ aXlog (liv ovdsig ifpavri^ ^Iocd(Aovog öh natöog naig 
äXXog 'Iäd[ici)v ^veiXsto (vgl. Plut. de sera uum. vind. S. 556). 

Man kann sich aber diese Nachricht unschwer auf die eine oder 
andere Weise zurechtlegen, indem man die Verwechslung mit einem Ho- 
monymus annimmt (Bernhardy griech. Litt. P 344), oder so dasz man die 
Seuche und die damals verbreitete Sage von der Ermordung des Aesopos 
als Thatsachen stehen läszt: woraus dann ganz naturlich resultiert, dasz 
das Orakel nach gewöhnlichem Brauch als Heilmittel gegen die Seuche die 
Sühnung dieses angeblichen , jedenfalls noch ungesühntcn Frevels gebot. 

Wenn in diesem Punkte die Sage wenigstens die Linie des Mög- 
lichen nicht überschreitet, so hält sie selbst diese Grenze nicht mehr 
ein, wenn sie ^ogar von einem Wiederaufleben des Fabulisten spricht 
(Suidas u. avctßmvai. Schol. Arist. We. 1251). Diese Ansicht findet sich 
als Volkssage schon beim Komiker Platon erwähnt und scheint eine ana- 
loge Veranlassung wie die fingierten Reisen des Aesopos gehabt zu haben. 
Wie nemlich diese die locale Verschiedenheit der Entstehung der griechi- 
schen Fabeln mit Beibehaltung der Identität des Urhebers erklären soll- 
ten , so sein Wiederaufleben die verschiedenen Zeiten ihrer Entstehung. 
Sehr trefi^end vergleicht Welcker (S. 249) die bekannte Sage von der 
Wiederkehr des Hesiodos aus dem Schattenreiche, die wegen des ver- 
schiedenen Zeitalters Hesiodischer Poesien erfunden worden ist. Eine 
positive Stütze für diese Erklärung bietet Plutarchos (Solon 6) : zavxa 
fiev ovv "EQfitTtTCog Icxoqhv g>ri0i näraiKov, og Sg)ct0n6 tijv Aiadnov 
i/;t;2j?/v i'xeLV. 

Was endlich die Verflechtung der halbraythischen Rhodopis in die 
GeschicHte des Aesopos anlangt, so scheint sie ihren Grund einfach in 
dem Wunsche gehabt zu haben, den berühmtesten samischen Sklaven 
auch mit der berühmtesten samischen Sklavin in möglichst nahe histo- 
rische Beziehung zu setzen (vgl. den Anhang zu Grauerts diss. de Ae- 
sopo). 
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V. 

te der griechischen Fabel vor Babrios. 

30. 
r Geschäftigkeit, mit welcher die Volkssage alle mög- 
niinder aus der Luft gegriffenen Geschichten auf den 
isainnientrug, erhellt die grosze Popularität des Aeso- 
beln. Und in der That hat die Fabel von ihrem ersten 
henland an entfernt nicht eine so untergeordnete Rolle 
heutzutage heschieden ist , sondern vielmehr ein sehr 
. der hellenischen Erziehung ausgemacht. Sie diente 
hes Unterhaitungsmittel , sobald das Kind über jene 
, wo es den abenteuerlichen Märchen und albernen 
ler Wärterin blindlings Glauben schenkte (Plat. Rep. 
m der Wunsch nicht mehr blosz schönes, sondern zu- 
hören erwachte. Denn eben diesen Uebergang von 
Ig zur Belehrung zu bilden ist die Fabel ihrer Natur 
ich geschickt^*): und man kann den richtigen Takt der 
indem, dasz sie für den ersten spielenden Unterricht 
lesopischen Fabeln gewählt haben. ^) Je niedriger die 
s Verständnis des Knaben war, um so mehr musle das 
* !re, von welchem bei der Fabel der lehrhafte Kern um» 

schlössen ist, inr den Vorzug vor den trockenen Gnomen geben, welche 
beim sogenannten grammatischen Unterricht den Hauptgegenstand des 
Lernens bildeten.®^) 

Man hat schon oft behauptet, das Princip der griechischen Erziehung 
sei ein rein ästhetisches gewesen; allein sie zweckte vielmehr in der 
guten alten Zeit einzig darauf ab , dem Kinde eine edle und vernünftige 
Denk- und Handlungsweise anzubilden. Von diesem Gesichtspunkt aus 
verbannte man die Meliker aus der Scimle, während die Keruspruche und 
Sittenlehren eines Homeros, Hesiodos, Solon und Theognis jeder an- 
ständige iiellenische Knabe sich zu eigen machen muste, und von dem- 
selben Grundsatz aus wählte man die Fabel als passendste Vorübung 
für die ganze iy%vKXi,og Tcaideia, die gewöhnlich mit dem achten oder 
neunten Lebensjahre begann. ^*) 

91). Plat. Rep. 377 o^ fiav&dvsig . . ort ngcSrov tois naiSCoig /*v- 
Q'ovq Ify0fi8v; tovto Ss nov (og x6 oXov stnsiv 'ipsvSos, ^vi 8\ xai 
dXri^fi. 92) Vgl. die Ausleger zu Soph. Ant. 712 nnd Aristoph. VÖ. 
470. 93) LukiaDos Anacb. 21 ^rpol'ovat d\ ^^^rf aotpdiv dvSffoav yvto- 
f/,ag -üolI ^^ytt nalaiä xal loyovg (o(psUfiovg iv fiitgoig xaxanoafnjaavTeg^ 
(og fidlXov jivrjfiovevoisv j (aiptoSoviLBv avxoig, Plat. Prot. 325* wapo- 
xi^iaaiv avtotg inl x(Sv ßdd'Qcav dvaviyvooa'nsLV noirixtüv dyad'oSv noiij- 
liaxa %al iTtfiav^dveiv dvayxa^ovaiv, iv olg itollal . . vov^sxi^asig ivBiai, 
94) Strabon I S. 15 Gas. ot naXaiol tptXoaotpiav xivd Xsyovai ngcixrjv 
tr^v noi,rixtiirjv Biadyovaccv tig xov ßi'ov ^(tdg h, vicov mal diddaitovaav 
tJ&ti xai ndd'i] xorl ngd^sig fisd'* '^Sovi^g* ot S' iqfiixsQoi %al fiovov 
noifixriv itpoiaav sivai xov aotpov. dtd xovxo mal xovg naCdctg ui xmv 
'EXXTJvoav noXstg ngcixiaxa Sid x^g noirixtitijg naidsvovaiv ^ ov ^t^ja- 
yrnyLug xdgiv dijnovd^ev iffiX^g^ dXXd aafpQOVianov. 
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Je höher hiernach die praktische Bedeutung der Fabel in Griechen- 
land anzuschlagen ist, um so mehr musz ihr spätes Auftreten als Dicht- 
gattung unsere Verwunderung erregen. Bedenkt man indessen, dasz eben 
nach der Anlage der hellenischen Erziehung das Fabelerzählen gänzlich 
in den Bereich der Pädagogen, also der Sklaven fiel (Plut. de virt. doc. 
S. 439 '), so ergibt sich jene auffallende litterargeschichtliche Erscheinung 
gerade als natürliche Gonsequenz der niedrigen und demütigenden Stel- 
lung, welche der Fabel im griechischen L^en angewiesen war. ' 

31. 

Diesem Umstände ist es groszenteils Schuld zu geben, dasz erst 
.nachdem sogar das travestierte Epos, das moderne Lustspiel und die 
Idylle über die Buhne der hellenischen Litteratur gegangen waren, end- 
lich auch die Fabel sich als sefbständige poetisclie Form geltend zu 
machen wagte; vorher hatte sie durch ihr sporadisches Vorkommen in 
der Skoliendicbtung (Skol. 16) und durch den misrathenen Versuch des 
Sonderlings Sokrates (Welcker Vorr. zu Theognis S..LIU) auch nicht ein 
Minimum selbständiger Geltung in der Poesie erlangt. 

Unselbständig dagegen, als bloszes poetisches Mittel, ward sie schon 
seit Hesiodos vielfach angewendet. Auszer den eigentliciien didaktischen 
Dichtern, wie Hesiodos (W. u. T. 202) und Theognis (602), diente sie 
hauptsächlich den Melikem und lambographcn bald als neckische Ver- 
hüllung persönlicher Polemik (Müller griech. Litt. I 255), bald als an- 
mutige Einkleidung allgemeiner Moral- und Klugheitsregeln. 

Bei dem fragmentarischen Zustand, in welchem die Werke der alten 
griechischen Lyriker auf uns gekommen sind, können wir natürlich nicht 
entscheiden, welche von ihnen die Fabel am meisten cultiviert haben; 
doch scheinen besonders Archilochos und Simonides von Amorgos Apologe 
in ihre Gedichte eingeflochten zu haben.^ Von Alkman könnte man aus 
Aelianos (Thiergesch. XII 3) und Isidorus (Orig. I 39) folgern, dasz er die 
Fabel gebraucht; es würde dies auch mit dem ganzen Ton seiner Poesie, 
die sich durch feine Naturmalcjei auszeichnet'^), vortrefflich stimmen ; 
da aber keine mutmaszliche Fabel von ihm auch nur bruchstückweise 
erhalten ist, so wage ich nicht auf zwei so unzuverlässige Zeugnisse hin 
ihn als Fabeldichter zu bezeichnen. 

Seine beiden älteren Zeitgenossen dagegen, die lambographen Archi- 
lochos und Simonides, verdienen als Fabeldichter genannt zu werden. 
Natürlich nicht als ob sie, wie man bisweilen annimmt ^'^), alle die Fabeln, 
welche sie poetisch behandelt, auch dem Stoffe nach selbst geschaffen 
hätten. Vielmehr haben l)eide wol meistens aus dem in ihrer ionischen 
Heimat reichlich flieszenden Born der volkstümlichen epischen Fabel ge- 
schöpft und was Gemeingut war kunstmäszig für ihre Zwecke verarbeitet. 



95) Bernhardy griech. Litt. IP l S. 578; vgl. besonders Alkmans 
Aufmerksamkeit auf das Thierleben Fr. 53. 61. 96) Z B. wirft man 
oft dem Aristophanes ungenauen Ausdruck vor, dasz er eine Fabel des 
Archilochos dem Aesopos zuschreibe, als ob der betreffende Fabelstoff 
Privateigentum des Archilochos gewesen wäre. 
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Nennt doch Archilochos eine seiner Fabeln ulvog ivd'QooTtmv, und seine 
Apolüge zeigen wirklich ein so populäres Gepräge, dasz sie sicher dem 
Schosze nicht der Kunstdichtung, sondern der Yolkspoesie entsprossen 
sind. Unter seinen Frjfgmenten finden^ wir noch die Fabeln vom Fuchs 
uud Affen, vom Fuchs und Adler und vom Fuchs und Igel (Fr. 117)^); 
nach Bergks richtigem Schlusz aus Aristeides H 398 (Lyr. Graeci S. 557) 
hat er aber mehr als eine Affenfabel gedichtet, und Fr. 100 und 109 
könnte man vielleicht als Reste einer Krähenfabel ansehen. — Desgleichen 
hat, soviel wir aus den spärlichen Trümmern seiner Poesie abnehmen 
können, des ArchilocI\os Zeit- und Fachgenosse, Simonides der Amorgi- 
ner, seine Jamben gern mit Fabeln gewürzt: so existiert noch unter sei- 
nen Bruchstücken die Fabel von einem Fischadler, der im Schlamme des 
Mäandros einen Aal gefunden, denselben aber an einen räuberischen Reiher 
verliert (Pr. 8. 9) ; Fr. 29 scheint aus einer Fabel zu stammen, in welcher 
ein Fischer einen Polypen zu fangen suchte (vgl. Timokreon Fr. 4 S. 941. 
Simonides von Keos Fr. 11). Endlich hat Fr. 11 vom Ei einer mäandri- 
schen Gans höchst wahrscheinhch einst einer Fabel angehört. — Unter 
den übrigen Melikern haben nachweislich Stesicboros (Arist. Rhet. II 20. 
Ael. Thiergesch. XVII 37), Ibykos (Ael. ebd. VI 51) , Pindaros (Pyth. 2, 78 
und sonst), Simonides (Fr. 11) und Timokreon (Fr. 4) dann und wann 
vom Apolog Gebrauch gemacht; 

Aber auch die Dramatiker trugen kein Bedenken, Aesopische Fabeln 
in ihre. Schöpfungen zu verweben; nicht blosz Sterne zweiter Grösze, 
wie Achäos von Eretria (Wagener a. 0. S. 11), sondern sogar die Kory- 
phäen des attischen Kothurns^) haben bisweilen eiuen ihrer Weisheits- 
sprüche in diesem populären Gewände vorgeführt. Nur von einer An- 
wendung der bloszen Witzfabeln konnte bei dem erhabenen Stil der 
Tragödie natürlich keine Rede sein. 

Um so mehr behauptete sich dieses Genre dafür auf der komischen 
Bühne*®), welche zwar keine Glasse von Fabeln verschmähte, 'an den sy- 
baritischen aber ganz besonderes Wölgefallen gefunden zu haben scheint 
(K. 0. Müller griech. Litt. I 258. Koraes Einleitung S. td'. i/). 

32. 
Gleich den Dichtern benützten auch bedeutende Prosaiker gar bald 
die Fabel als Zierat für ihre Darstellung. Hatte schon Prodikos in einem 
prosaischen Werke, welches den Titel ägai führte, die Allegorie ^Herakles 
am Scheidewege' sehr schön behandelt (Welcker kl. Sehr. II 470), so 
führte vollends der glänzendste attische Prosaist Piaton , dessen Vorliebe 
für den Apolog sich auch in seinen Epigrammen ausspricht (Robert a. 0. 



97) lieber die zwei ersten vgl. die sehr ausführliche Dissertation 
von I. G. Huschke: de fabulis Archilocl^i (Altenburg 1803). 98) Aeschy- 
los Myrra. Fr. 135 N. Soph. Ant. 712. Eur. Alk. 671. 99) Auszer der 
Fabel vom Käfer und Adler in Aristoph. Frieden vgl. die vom Esel und 
der Durstschlange bei Apollopbanes (Meinekes Com. Gr. II 882), die von 
Aphrodite und dem Wiesel bei Strattis und Alexis (Weber ind. Stud. 
III 345). 
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S. UV), durch mehrfaches Beispiel (Wagener S. 12) die Silte ein, die 
eigeulliche Aesopische Fabel als passenden Schmuck der kunstreichen 
Prosa zu verwerthen; und so wurde sie namentlich zu einem der belieb- 
testen Putzgegenstände für die Rhetorik. Daher kommt es dasz Aristo- 
teles und Quintilianus in ihren Lehrbüchern über die Redekunst die Fabel 
einzig und allein als rhetorisches Mittel betrachten, ohne au ihre Be- 
rechtigung, als selbständige poetische Form aufzutreten, auch nur zu 
denken. Wie ausgedehnt allmählich ihre Anwendung auf dem Gebiete 
der Beredsamkeit wurde und wie erpicht das athenische Volk darauf war, 
selbst wenn es sich um die wichtigsten politische^ Angelegenheiten han*- 
delte, dennoch aus dem Munde des Redners irgend einen pikanten Apolog 
sich erzählen zu lassen,*geht aus clen 'bekannten Anekdoten hervor, wo 
zwei der ausgezeichnetsten attischen Staatsredner, Demosthenes und Dc- 
mades , diese sonderbare Leidenschaft ihrer Mitbürger dadurch verhöhnt 
haben sollen , dasz sie nur den ersten Teil einer Fabel erzählten. Allein 
trotz allen diesen Oppositionsversuchen scheint die Neigung der Athener 
für die Fabel nicht abgenommen und die. Gewohnheit ihrer Einflechtung 
iii die Reden um so mehr überhand genommen zu haben, je mehr in der 
Beredsamkeit, das künstliche Element das naive überwog, ein Sieg dessen 
natürliches Resultat ein Haschen nach allen erreichbaren Zieraten der Rede 
gewesen ist. 

Daher finden wir auch , dasz in der Blütezeit der Sophistik die R^e- 
toren sich mit ganz besonderer Sorgfalt der Fabellitteratur zuwandten 
und mehrere der berühmteren, Nikostratos, Aphthonios und Theon, ei- 
gene Fabelsammlungen veranstalteten, nie aus Interesse für die Fabel 
au sich, sondern stets für die Zwecke ihrer Schulen (Koraes Einleitung 
S. %a — xd'). 

Immerhin ist gerade die rhetorische Benützung des Apologs Von der 
grösten Wichtigkeit für die ganze Fabellitteratur geworden: denn nur 
sie ist es eigentlich, der wir die Rettung der Aesopischen Fabeln ver^ 
danken, sofern gerade noch vor Thorschlusz, als bereits die alles durch- 
dringende Zersetzung und Auflösung der hellenischen Verhältnisse be- 
gann, ein Meister attischer Rhetorik, De^metrios von Phaleron '*'°), eine 
allgemeinie Aesopische Fabelsammlung herausgab. Sie führte den Titel 
X&y^v Al^ümdfov övvaycoyal (Diog. La. V 80. 81), war rein vom prak- 
tischen rhetorischen Gesichtspunkt aus unternommen und natürlich pro- 
saisch abgefaszt '^^) , und die Vermutung liegt nahe und ist auch schon 



100) Qulnt. inst. erat. X ,1 , 80 ultimus est fere ex Aitieis gut diei 
possU orator. 101) Bentley bei Furia S. CXL. Tyrwhitt ebd. S. CLXXXI. 
Wagener S. 12 — 14. Hertzberg S. 123. — Demetrios war eine durchaus 
nüchterne, prosaische Natur, dabei ein Sammler von Profession, der 
auszer den Fabeln auch Apophthegmen gesammelt hat ; von eiu^r metri- 
schen, poetischen Bearbeitung seiner Aesopischen Fabeln hört man nicht 
das mindeste, sie ist auch psychologisch höchst unwahrscheinlich; dazu 
nehme man noch die ausdrücklichen Worte' des Babrios im zweiten 
Proömium: dXX* ^yto virj fiovai^ usw. ^ und man wird alle Lust verlieren, 
Xiandsbergers Ansicht (S. CHI) von der dichterischen Thätigkeit des 
Demetrios nachbeten zu wollen. 
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von anderen aufgestellt worden (Koraes S. %^ vgl. Bernhardy IF 2 S. 6öö), 
dasz Babrios, in dessen Fabeln so viele attische Zuge jedenfalls die Be- 
nutzung einer attischen Sammlung verrathen, eben die von Demetrios 
ausgeführte als Hauptgrundlage sein^ Gedichte gebraucht haben werde. 
Ist diese Hypothese richtig, so leitet sie noch zu der weitern, dasz ein 
Hauptverdienst des Demetrios in einer. Vereinigung der bisher getrennten 
alteriämlich Aesopischen und libystischen Fabeln bestanden haben mag. 
Hierdurch würde sich auch der Tpug|chlusz widerlegen , den Wagener, 
welcher um jeden Preis den Aesopos in eine blosze Fiction verwandeln 
möchte, sieh erlaubt, wenn er (S. 12) erklärt, die offenbar historische 
Fabelsammlung des Demetrios und die des Aesopos schlieszen einander 
aus , die letztere sei also in das Reich der Phantasie zu verweisen. 

VI. 

Babrios. 

33. 

Durch des Demetrios lobenswerthe Arbeit war ein reicher Schatz 
eigentümlicher poetischer Stoffe gesammelt und harrte nur des Meisters, 
welcher diesen Schatz zu heben verstünde. Es war Babrios, der das 
lautere Gold erkanute, welches die volkstümliche griechische Fabel in 
sicR barg, und mit dem natürlichen Geschick eines geborenen Künstlers 
aus dem bisher so unscheinbaren Stoffe wahre Meisterwerke hervorzu- 
zaubern wüste. Den naiven Ton des Volkes hat er getroffen, wie keiner 
vor und keiner nach ihm, und auch in der Wahl des Versmaszes hat er 
den glücklichsten Griff gethan. . 

Man verkümmere ihm nicht den Ruhm , Erhnder der echten Fabel- 
dichtung zu sein, durch pedantische Einwände. Kallimachos hat freilich 
auch an der Fabel sich versucht, er hat, so viel wir wissen, in seine 
choiiambischen Gedichte ein paar Apologe ejjige woben (Fr. 93. 87), und 
es mag wol sein dasz Babrios die grosze Brauchbarkei^^les Gholiambos 
für dte Fabeldichtung zunächst aus deip Beispiele des Kallimachos abge- 
nommen hat: immerhin sind die Choliamben des Kallimachos nicht iden- 
tisch mit den Mylhiamben des Babrios ; überhaupt aber begreife ich nicht, 
wie mau aus jenen beiden armseligen Bruchstücken folgern mag, Kalli- 
machos sei ein Fabeldichter gewesen, der neben Babrios auch nur genannt 
zu werden verdiente. Kallimachos hat die Fabel nicht als selbständiges 
poetisches Geure cultiviert, und wenn Babrios bestimmt erklärt, er sei 
der Erfinder einer ganz neuen Muse« so zwingen uns jene zwei Frag- 
mente am wenigsten dazu, ihn früher als Kallimachos anzusetzen. 

34. 

lieber die Lebensverhältnisse des Babrios fehlt es uns auszerordent- 
lich an bestimmten Daten. Ganz sicher weisz man eigentlich blosz, dasz 
Babrios vor dem dritten christlichen Jahrhundert gelebt haben musz, 
sofern damals Dositheus Magister mehrere Babrianische Apologe unver^ 
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ändert in seine Fabelsammlung aufgenommen hat (Lachmann Vorrede 
S. XI). Bei so mangelhaften Nachrichten darf es uns nicht wundern, 
wenn man sich schon in den aller verschiedenartigsten Vermutungen er- 
schöpft hat. Der eine hält ihn fdr einen Römer (Diibner, K. F. Hermann), 
der andere für einen Syrer (Schneide win, Hertzberg), der dritte für einen 
Juden oder Christen (Härtung S. 13), der vierte für einen europäischen 
Griechen (Bergk) ; der eine setzt ihn in die Zeit des Augustus (Tyrwhitt), 
ein anderer macht ihn zum Zeitg^no^en des Alexander Severus (Boisso- 
nade), ein dritter rückt ihn ins vierte Jahrhundert vor Chr. (Bergk, Wage- 
ner): man wird mir nicht zumuten, dasz ich mich auf diese Gonjecluren 
hier des breitern einlasse, sondern entschuldigen, wenn ich blosz meine 
Ansicht ausfähre , die zwar mit Schneidewiu und Hertzberg in manchen 
Punkten zusammentrifft , jedoch ganz unabhängig von diesen beiden Ge- 
lehrten entstanden ist. 

Als Vaterland des Babrios wird gegenwärtig mit ziemlicher Allge- 
meinheit Syrien angenommen (Bernhardy IP 2 S. 653). Lachmann be- 
hauptet (Vorr. S. XII), Babrios habe auf der Grenze von Syrien und 
Kilikien seine Fabeln geschrieben : da er auf Kilikien blosz durch eine 
eigentümliche Hypothese über den im 2n Proömium genannten König 
Alexandros gekommen ist, so war also auch er, abgesehen von dieser 
Hypothese, der Uäberzeugung, dasz Babrios in Syrien zu Hause gewesen 
sei. Directe Nachrichten über sein Vaterland sind uns lediglich keine er- 
halten. Zunächst wurde man aber auf Syrien geführt durch die im 2n 
Proömium ausgesprochene Behauptung , die Syrer seien die Erfinder der 
Fabel : fiv&og . . 2vQav Tcalaiov iariv evgefi avd'QoaTtGiv^ oV jcqCv ytov* 
vflav inl Nivov re xal BqXov. Uebrigens ist diese Angabe nur als ein 
sehr indirecter Beweis für die syrische Heimat unseres Dichters anzu- 
sehen, da man hier unter Zvqoi^ wie schon aus dem Beisatz erhellt, 
jedenfalls die Assyrier zu versieben hat. Nun kann man sagen, dasz 
Babrios gerade den umfassenderen Namen vorgezogen habe, um seine 
Landsleute nicht von dem Ruhme der Fabelerfindung gauz'auszuschlie- 
szen ; oder es 4lszt sich hören , dasz nach dem Zuge des assyrischen 
Handels zu schlieszen, Babrios in Syrien jedenfalls leichter als irgend- 
wo sonst an der asiatischen Westküste assyrische Traditionen erfahren 
konnte; aber mit eigentlicher Sicherheit weist die Notiz für sich allein 
nicht nach Syrien. Indessen verbindet sie sich noch mit mehreren ande- 
ren und macht so eine syrische Heimat des Verfassers doch ziemlich 

m 

glaubhaft. F. 57, 12 ff. gibt Babrios über seine Lebensschicksale eine 
Andeutung: ivrsv^sv "Agaßig elötv^ ag insiQccd'fiv ^ 'tl^svatal rs %al 
yorireg^ cov inl yXfaöCrig ovdlv na^Tjfccti ^(icc rrjg ctXrfidrig. Hat schon 
diese Babrios eigentümliche Fabel die Araber und ihren lügnerischen 
Charakter zum Vorwurf, so beschäftigt sich unser Dichter noch in einer 
zweiten, ihm ebenfalls eigentümlichen Fabel (18) mit dem Araber und 
seinem Kamel ; mit dem Kamel auszerdem in F. 40 und 80 und H 77. — 
Als Inbegriff des Kostbaren auf der Welt gelten ihm die Schätze des 
erythräischen Meeres. Denn auf die Frage des Adlers (F. 115): nocov, 
f^ikvfjiva^ (iia&ov alevS dciceigy odrig ö iXceg>Qfiv Kai (israQCiov 9"iqa<o 
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antwortet die vor SehnsH'cht nach der Luflfalirt brennende SchiJdkrdte : 
ta rijg igv&Q^g navta ö&ga üoi dtiom^ und der Adler sagt: xoiyiig 
6iSai(0. Die nächste Strasze aber zu den Brennpunkten des antiken Han- 
dels gieng för die Schätze des erythräischen Meers, seine Perlen, kost* 
baren Steine, Muscheln usw. '^) Aber Syrien und die ansteszenden Wüsten. 
— Für die trefflichsten Feigen gelten Babrips die von der rhodischen 
Stadt Kameiros. Denn in F. 106, wo er V. 2 ausdrücklich von der Stadt- 
maus im Gegensalz zur ärmlichen Landmaus sagt: o ^' iv rafieloig 
nkovaloiCi (pmlsvmv^ und wo er den Reichtum an Vorräthen (V. 16 ff.) 
ins breite ausmalt, heiszt es V. 25: ij/aveiv SfislXev loyjudoQ KafiBi- 
gatfig. Dieser ganz lucale 2ug — allen anderen Bearbeitungen der Fabel 
fehlt er — stimmt sehr gut mit einem Aufenthalt des Dichters in Syrien: 
denn gewis hat Rhodos seine berühmten Feigen (Piin. N. H. }^HI 8 , 16. 
XV 16, 18. Alben. III 7q. 80) in dieses Land ausgeführt. Desgleichen 
passen die V. 18 envähnten Dattelhaufen vortrefflich nach Syrien (vgl. 
q>olviH6g ZvQiaxoi in Galenos avr€(ißaJiX6(i€va XIII 966. 972. Theophr. 
bist. planL U 6, 2. 7. de causis plant. U 3, 7. Melanippides Fr. 1 S. 980 
Bergk. Plin. N. H. XIII 4, 38. Isid. orig. XVII 7. Hesych. u. aovitXai). 

Auch die landschaftlichen Bilder, gleichsam die Goulissen und Hinter- 
gründe der Babrianischen Fabeln, passen sehr wol auf ein Land, wo 
weite Sandwüsten mit kräuterreichen Mattien, üppige Küstenstriche mit 
ewig beschneiten Alpen, wilde Bergwäider mit freundlichen Rebgärten 
und Saatfeldern abwechselten. Syrien war das Land, wo auf den ein- 
samen Gebirgen der Panther die Wildziege (B. 102, 8. Plin. N. H. VIII 
17, 23), der Löwe den Onager und den Büffel (Plin. VIII 54, 70. B. 57. 97) 
jagte ; ja wohin sich bisweilen "') vom tiefem Morgenlande her ein Tiger 
verirrte, um Thiere und Menschen mit Entsetzen z^ erfüllen. Auf Syrien 
passt auch das Epitheton des Fuchses : ci(A7cil&v xb xcrt KrJ7C<ov ix^ga 
F. 11 in besonderem Grade, wie man ans dem Hohenlied 2, 15 ersehen 
kann. Und auch die Geschichte von dem Manne, deir zur Erntezeit «inem 
Fuchs einen Feuerbrand an den Schweif bindet, führt unwillkürlich unsere 
Gedanken in jenen Landstrich, wo die Sagen von Simsons Abenteuern 
verbreitet waren (Richter 15, 4. 5. Landsberger S. XCI). Die ganze Thier- 
welt, ^ie sie unser Dichter auf die Bühne seiner Fabeln bringt, kann 
man in Syrien wiederfinden. Hätte er etwa im westlichen Kleinasien 
gelebt , so würde uns der Boden für den Tiger wie für den Araber und 
sein Kamel fehlen. Wäre sein Aufenthalt Aegypten gewesen, so hätte 

102) Lacanns X 139 f.: plena maris rührt spolivt coUoque eomisque | 
diviüas Cleopatra gerii cultugue faborat. VI 677 f. : innataque rubris | ae- 
quoribus custos pretiosae vipera conchae. VIII 853 f.: rubri stagna pro- 
fundi I out Arabwn porttis merds mutator eoae. 103) Das Prädicat xo näv 
igrifiaiq (B. 05, 19) ist für das insalarische Vorkommen des Tigers in 
den Grenz districten seiner Verbreitung zu bezeichnend, als dasz man 
nicht daraus auf eine wirkli<!he Bekanntschaft des Babrios mit diesem 
Thiere schlieszen raüste: wahrscheinlich hat man an den in der unmit- 
telbaren Nachbarschaft (Diod. Sic. II 50) Syriens gemeinen babyloni- 
schen Tiger zu denken: vgl. meinen Artikel über den Tiger im Altertnm 
im ^Ausland' 1860 Nr. 44. 

- 25 
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er uns sicherlich das Krokodil, das Nilpferd, den Ibis und andere merk» 
würdige Arten der dortigen Fauna vorgeführt. Noch weniger kann man 
Yon diesem Gesichtspunkt aus an einen europäischen Wohnsitz des Dk^h- 
ters denken. 

Uebrjgens fühle ich mich zu der Annahme hingezogen, dasz Babrios 
vor der Herausgabe seiner Gedichte einen temporären Aufenthalt in der 
Metropole der damaligen Bildung, in Athen, genommen hat. War er, wie 
wir im folgenden wahrscheinlich finden werden, ein Mann von solcher 
Bildung, dasz ihn ein König zum Erzieher • seines Sohnes erwählte, so 
darf man wol annehmen, dasz er sich dieselbe entweder in Alexandrien 
oder in Athen geholt habe. Nun gedenkt aber Babrios Alexandriens mit 
keiner Silbe; auf Athen dagegen weist er trotz seiner sonstigen Kargheit 
mit localen Andeutungen oftmals hin. Zwar mögen die in seinen Apo<» 
logen zerstreuten attischen Züge wol zum grösten Teil auf Rechnung 
der prosaischen Grundlage seiner Gedichte kommen , und dasz er diese 
Fabelsammlung persötplich aus Athen geholt habe, bleibt zum mindesten 
blosze Vermutung ; da aber auch seine Diction mit ihren vielen specifischen 
Atticismen auf einen dem reinen Attisch nicht fremden Mann schlieszen 
läszt, so wird man obige Hypothese nicht eben wegen allzu groszer 
Kühnheit verurteilen. 

35. ' 

Schwieriger als die Heimat ist die Zeit des Dichters zu erforschen. 
Zwar hat Babrios im zweiten Proömium angegeben , dasz er hei Abfas- 
sung seiner Fabeln zunächst ^ie Belehrung und Unterhaltung des Sohnes 
eines Königs Alexandros im Auge gehabt, und er nennt diesen Prinzen 
mehrfach Branchos : o BQayxB zinvov^ go ncil ßctaiXitog ^Aki^avÖQOv, 
Da aber von diesem Branchos sonst lediglich keine Spur -erhalten ist , so 
hat Bernhard Y Recht, wenn er (II' 2 S. 655) jede vom König Alexandros 
ausgehende Gombination für unsicher erklärt. Die Wahrheit dieses Aus- 
spruchs wird durch die Resultate solcher Combinationen augeußUig. 
Während nemlich Lachmann von diesem Ausgangspunkt aus auf einen 
König Alexandros von Issias aus dem Stamme des Herodes räth (S. XU), 
wonach Babrios nach dem Jahr 72 unserer Zeitrechnung geschrieben 
habe, sieht ßoissonade in jenem König den Kaiser Alexander Severus, 
Bergk dagegen kommt von hier aus auf die Jahre 250 und 241 vor Chr. 
als die Zeit der Herausgabe unserer Fabelsammlung. 

M^in Ausgangspunkt war die eigentümliche Ausfuhrung, welche 
Babrios der 85n Fabel gegeben hat, Dieselbe hat den Krieg der Hunde 
und Wölfe zum Vorwurf. Während die Wölfe einig sind, herscht im 
Lager der Hunde die gröste Vielköpfigkeit. Da sind Kreter und Molosser, 
Akarnaner, Kyprier, Thraker usw. Dieäe aus allen Gegenden der grie- 
chischen Welt zusammengewürfelten Truppen wählen sich zum gemein- 
schaftlichen Oberfeldherrn einen achäischen Hund: xvodv 6^ ^jixatog 
'fl^i^fi Kvvciv di^(iOv ötQceTfjybs elvcci. Es ist gewis kein Zufall, dasz 
sich die Hunde zu ihrem Bundesgeneral einen Achäer erkiesen. Denn 
weit entfernt dasz die achäischen Hunde für die besten in Griechenland 
gegolten hätten'', weisz kein anderer Schriftsteller etwas von ihrer Treff- 
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lichkeit'^); und dasz sie den molossischen , kretischen oder lakedümoni«« 
sehen weder an Ruhm noch an Werth die Wage halten konnten, darf man 
mit gröster Sicherheit ex silentio schlieszen. Wäre die reine Objectivitflt 
für Babrios das leitende Princip gewesen, so hätte er unmöglich die Lako** 
nerhunde übergehen können, sondern im Gegenteil einen Lakoner oder Mo* 
losser zum Anführer erwählen lassen müssen, hast er aber angibt, einem 
Achäer sei das Obercommando über die verbündete Armee übertragen 
worden, das scheint mir anzudeuten, dasz Babrios hier eine politische 
Anspielung auf den achäischen Bund niedergelegt hat. Eines der ergrei* 
fendsten Trauerspiele, welches die Weltgeschichte den Menschen vorge-^ 
führt hat, war das Schicksal des achäischen Bundes. Die Sonne von Hellas 
gieng unter und warf im Scheiden ein paar blutigrothe, aber auch wun- 
derschöne Streiflichter über die £rde. Helden wie Aratos und Philopömen, 
die ihr Leben der Erkämpfuhg eines so edlen patriotischen Zieles opfer- 
ten , müssen , so weit die griechische Zunge hersch^e , die innigste Teil- 
nahme bei allen Braven im Volke gefunden haben, während dagegen die 
Lakedämonier mit ihrer kleinliehen , engherzigen, von blinder Eifersucht 
geleiteten Politik nirgends werden Sympathien besessen haben. Darum 
schweigt Babrios von den ausgezeichneten lakonisdien Hunden und läszt 
einen Achäer zum Bundesgeneral erwählen. Musz nicht notwendig, falls 
Babrios in jener erschütternden Zeit gelebt , falls er sich vielleicht sogar 
eben damals in Hellas aufgehallen hat, hei der Schilderung der unseligen 
Zerrissenheit der verbündeten Hundestämme ihren einigen Feinden gegen* 
über, im Geiste des Dichters sich die Parallele mit dem Schicksal des 
untergehenden Hellas von selbst gezogen haben? Jedenfalls aber kann 
man es im aligemeinen gar nicht unwahrscheinlich ßnden, dasz bei Babrios 
hie und da politische Anspielungen durchschimmern: steht er doch in so 
nahem Verhältnis zur neuern Komödie, welcher gerade dieses Moment 
nicht abgesprochen werden kann. Wir haben somit als wahrscheinliches 
Resultat gewonnen, dasz Babrios den Todeskampf der hellenischen Frei- 
heit , die Zeit des achäischen Bundes , erlebt hat. 

Da nun einerseits die Sprache eher auf das zweite als auf das dritte 
Jahrhundert vor Chr. hinweist, anderseits auch die meisten Autoritäten 
auf dem Gebiete der Litteraturgeschichte den Babrios in die Zeit nach 

104) Wir hören von kretischen, molossi^chen , lakonischen, meli- 
täischen, thrakischen , kypriscben, ätoliscben, arkadischen, argolischen, 
lokrischen , eretrischen Hunden , ferner von indischen und gallischen, 
pannonischen, Biciliacben, umbrischen, tjrrenischen, britischen, kariscben, 
niedischen, persiscben, byrkaniscben, seriscben nnd libyscben : von einer 
achäischen Rasse weisz niemand etwas, ebensowenig von akarnanischen 
oder dolopiscben Hunden. Es liegt deswegen die Vermutung sehr, nahe, 
dasz Babrios nicht blosz bei der Nennung der Achäer eine politische 
Anspielung bezweckte, sondern auch bei der der Doloper und Akarna- 
ner, welche beide Völkerschaften sich auch in der That während der • 
Bömerkriege im zweiten Jahrhundert vor Chr. hervorgethan haben (Liv. 
XXXVIII 3. Polybios V. 5 ff.): den Uebergang mochten für Babrios viel- 
leicht die Kreter gebildet haben, deren Bogenschützen damals wol bei 
weitem mehr in Griechenland von sich reden machten als ihre Jagdhunde 
(vgl. Liv. XXXV 26 ff. und sonst). 

25* 
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dem achäischen Bund rücken : so haben wir uns nach einem König Aleian- 
dros umzusehen, der gegen Ausgang des achäischen Bundes in Syrien re- 
gierte. Dieser König ist Alexandros I Balas, der sich von 150 — 147 auf 
dem Thron der Seleukiden behauptete. Nach dreijähriger Regierung ward 
der sittenlose Usurpator von einem Sohne seines Vorgängers , von Deme- 
trios Nikator, entthront und muste zu einem arabischen Häuptling fliehen. 
Nehmen wir au, Babrios habe als Pädagog des damals höchstens dreijäh- 
rigen Branehos — denn erst auf dem Throne hatte sich Balas mit der 
ägyptischen Prinzessin Kleopatra vermählt '^^) — an der Flucht des un^ 
glücklichen Königs und seiner Familie teilgenommen, so war er auch 
Zeuge der treulosen Ermordung seines Herrn am Hofe jenes barbarischen 
Emirs (1 Macc. 11 , 16. 17. Diod. XXXII 1. losephos jüd. Alt. XIU 8) und 
^ntgieng vielleicht selbst nur mit groszer Lebensgefahr samt seinem Zog* 
ling ähnlichen Nachstellungen. Dies wirft ein neues licht auf den Hasz 
und die Verachtung, die Babrios F. 57 gegen die Araber ausspricht. Kein 
eiuziges seiner Erlebnisse hat er uns mitgeteilt als die traurigen Erfah- 
rungen , die er mit der Lügenhaftigkeit und Treulosigkeit dieser Leute 
gemacht habe, ov im ykciaarig oidiv xa&ritai ^^ficc t% alrfi'elfig. 
Gewis müssen diese Erfahrungen von tiefem Einflusz auf sein Leben ge- 
wesen sein, dasz er gerade sie allein uns erzählt und zum Zielpunkt 
eines seiner Apologe gemifbht hat. 

War somit vielleicht das verwaiste Königskind von frühen Jahren 
an fast einzig Babrios Fürsorge anvertraut, so erklärt sich die Freimütig- 
keit und Zärtlichkeit, mit welcher der aus dem Volke stammende Dichter 
den Prinzen anredet, fast als spräche er zu seinem leiblichen Sohne 
(F. 74. 18. 72 und im 2n Proömium). Auch steht es in bemerkenswer- 
them Einklang mit unserer Hypothese, dasz der Name dieses Königs- 
sohnes so spurlos aus den Tafeln der Gestiebte verschwunden ist, sowie 
dasz Babrios dem Prinzen nie solche Pflichten einschärft , die auf eine 
künftige Regententhätigkeit desselben hinweisen würden; und eben weil 
dieser Branehos, für den Babriofs zunächst geschrieben hat, nur der Sohn 
eines entthronten Herschers , also aus der Hofwelt herab in die Sphäre 
des Volkes gerückt war, deswegen konnte auch Babrios seinen Fabeln 
ein so echt volkstümliches. Gepräge verleihen. Der Unterschied, ob eine 
Fabelsammlung an einen Regenten oder an eine nicht zum Regieren be- 
stimmte Person gerichtet ist , springt in die Augen , wenn man unsere ja 
auch auf morgenländischem^Boden entsprossene Fabelsammlung mit einer 
echt orientalischen vergleicht, z. B. mit Kaiila und Dimna. Hier madht 
sich überall die Moral für den Herscher breit, bei Babrios finden wir 
keine Spur davon. Und doch ist Babrios weit entfernt von demokrati- 
schen Grundsätzen und Tendenzen. F. 40, 5 f. sagt er, dasz es schlimm 
stehe mit einem Staat, wo das Proletariat dominiere: ^g eaxazoi kqu- 
Tovaiv avtl rcov ngdvcov. Ueberhaupt kann Babrios nicht als ein Freund 
des niedern Volkes angesehen werden : wenigstens zeitweise haszte er 

105) Vorausgesetzt natürlich, dasz Branehos ein echter Sohn des 
Alexandros war, und nicht, wie Hertzberg vielleicht mit Recht vermutet 
(S. 183), ein unechter. 
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das Getretbe der groszen Welt. Ternab von der Menge suchte und fand 
er in literarischer Beschäftigung einen Trost für die Wunden die ihm 
ein feindliches Geschick geschlagen hatte. Daher singt er F. 12 , 25 f. : 
naQafiv^ia *tlg i<fu rijg xaxfjg fiolqriQ Xoyog aoq>og nal (lovaa xal 

Wahrscheinlich in ländlicher Zurückgezogeuheit lauschte der Dichter 
den Eingebungen seiner Muse, die nirgends die Frische der freien Natur 
verleugnet und zwischen KQnstlichkeit und Rohheit die goldene Mittel- 
strasze einzuhalten wersz; den Rahmen des wirklichen Volkslebens hat 
Babrios als echter Fabeldichter in seinen Bildern und Anschauungen nicht 
aberschritten : wir haben in seinen Fabeln einen Hohlspiegel seiner Zeit, 
in welchem sie ihre Schwächen und Thorheiten karikiert und lächerlich 
gemacht erblickte. Es ist also ein sicherer Prüfstein für die Möglichkeit 
obiger Hypothese, ob der Geist, die Sitten ,und Gewohnheiten der bei 
Babrios geschilderten Generation auch wirklich auf den Schlusz des zwei- 
ten Jahrhunderts vor Chr. passen. 

Und in der That wird niemand in Abrede stellen, dasz die Babriani- 
sehen Apologe, wiedie späten attischen Komödien, eine Zeit der Fäulnis und 
des baldigen Verderbens der hellenischen Welt verrathen. Babrios selbst 
zwar steht, durch philosophische Studien gehoben {avv r^/jSoov«, vvte es 
in dem zweifelhaften Epimythion zu F. 65 heiszt), über dem heiUosen 
Wesen und Treiben seiner Zeit; aber er zeichnet und verdammt ihre 
Schlechtigkeit: d 6* Saüv sineiv^ sagt er F. 127, xol »Xveiv ßeßov- 
krjOat^ 6 vvv jtovriQog ßloxog iaxiv av&QtSTtciu ^ und F. 33 läszt er die 
von dem Bauer und seinem Sohne betrogenen Dohlen einander zurufen : 
q)Bvyex^ iv^gconcav yivog TCOvtjQov, aXka (liv ngog aXlrilovg XaXiip 
lia^ovroiv, SXXa d' Sgya nöiovvTav. Sehr bezeichnend ist auch, im 
Falle ihrer Authenticität, die Babrios eigeutümliche Fabel II 31, wo die 
Wahrheit,' um nicht geradezu Hungers zu sterben, sich ganz still unter 
den Lügenschwarm zu mischen genötigt ist. 

Alle möglichen Laster und Thorheilen bilden die Triebfedern des 
Räderwerks in den Babrianischen Apologen : unter den ersteren stechen 
Heuchelei, Treulosigkeit, Grausamkeit, Habgier^ Völlerei, Sittenlosigkeit 
der Weiber hervor ; unter den Thorheiten Vorwitz und Leichtgläubigkeit, 
Eitelkeil und Charlatanerie. Auf religiösem Gebiet stehen Frivolität und 
Unglaube der Gebildelen dem crassen Aberglauben und der fanatischen 
Gölzenverehrung des groszen Haufens gegenüber. Während das Landvolk 
in den Opferfeslen nur Gelegenheiten zur Uebersättigüng seines unmäszi- 
gen Appetils sieht (F. 34), blickt der gebildete Stadler höhnisch auf den 
einfältigen Aberglauben der Bauern (F. 2), die nicht einmal zwischen dem 
Gott und seiner Bildseule eine Unterscheidung machen (30. H9]. Er 
selbst hat seinen Olympos mit wesenlosen Allegorien, wie Nemesis, 
Polhos, Elpis, Tyche, den modern verwandelten Musen, bevölkert; die 
alten Götter braucht er nur noch als Theaterfiguren, wenn es darauf 
ankommt die Lachmuskeln zu kitzeln. Zeus, ist so kurzsichtig und ein*» 
faltig , dasz er sich von einer Athenerin belehren lassen musz , Hermei 
ein durchtriebener Gauner, der mit einem ganzen Wagen voll Lügen 
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durch die Welt ßhrt, um die Menschheit damit zu beglücken, die Heroen 
insgesamt sind so misgünstig und schadenfroh , dasz sie den Menschen 
blosz Schaden zuzufügen bemQht sind. Selbst die Unterwelt, wohin 
Hermes auszer den Menschenseelen auch Esel und allerlei ^anderes Vieh 
treibt, hat ihre Schrecken verloren: durch die Lange der Zeit hat die 
Lethe ihre belaubende Kraft eingebüszt; zwar trinkt man noch aus ihr, 
aber ohne Nachteil (F. 75). Ich frage , ob sich hier nicht der Geist einer 
Zeit spiegelt, in der Stücke wie der Plautinische Amphitruo Gluck machen 
konnten? 

Einen merkwürdigen Zug der damaligen religiösen Entwicklung 1er« 
neu wir aus der Babrios ganz eigen tümhchen Fabel evvovxog Kai ^irjg 
(54) kennen , einen Zug der beim ersten Anblick auf eine spätere Zeit zu 
führen scheint. Denn die Ovrori kommen erst bei späteren Schriftstellern 
vor (Appianos Hisp. 85 fidvxng xal dvzag und Herodianos IV 12 fiayovg 
ncil aaxQOvofiovg xe xal ^vxag), Dasz übrigens das Wort schon damals 
vorhanden war, wird man aus dem Compositum awdvxrig bei Apollo* 
doros (U 7, 2, 4) schlieszen dürfen. Die Sache aber war zu jener Zeit, 
wenn auch nicht im Abendland , so doch in Syrien vorhanden. Den all- 
gemeinen Hang zur Magie und Mantik hat Movers für die syrischen und 
punisch^ Volksstämme genügend nachgewiesen; und dasz er gerade in 
jener Zeit besonders sich geltend gemacht hat, zeigt ein Blick in die 
Septuaginta, wo die Spuren davon nur zu häufig sind (Jes. 13, 21. 34, 
14. 65, 11 usw.). 

Noch möchte ich zwei ^Momente aus Babrios hervorheben , die eben* 
falls, so unbedeutend sie zunächst erscheinen, doch mit ziemlicher Be- 
stimmtheit auf die oben angenommene Periode hinweisen. Das erste ist 
das an Moli^re erinnernde Hohngelächter des Babrios über die schlechten 
Aerzte seiner Zeit. Nicht nur die Charlatane von Profession werden an 
den Pranger gestellt (in der Fabel 120 vom ßaxQct%og laxQocj^ sondern 
die eigentlichen Aerzte selbst werden wegen ihrer ax£%vlcc bitter ver- 
spottet (F. 75). Es scheint dies bei der Höhe, welche die theoretische 
Medicin in der alexandrinischen Periode erklomm (Bernhardy V S. 471), 
kaum begreiflich; allein dasz in der Praxis gar manche Guren vorkamen, 
welche dem Credit der damaligen Aerzte Eintrag thaten, zeigen Frag- 
mente aus der neuen attischen Komödie (z. B. Men. Monost. 699) und 
namentlich die Menächmen des Plautus. . 

Ein zweiter hinsichtlich der Zeitbestimmung des Babrios noch be- 
merkenswerther Umstand ist , dasz unter den bei ihm auftretenden Haus- 
thieren, Kamel, Pferd, Esel, Hühnern usw., auch die Katze erscheint. 
Babrios ist der erste Schriftsteller, der ihrer als eines auch auszerhalb 
Aegyplens verbreiteten Hausthiers gedenkt. Früher hatten die Griechen 
nur das Wiesel (yal'q) zum Wegfangen von Mäusen, Eidechsen, Schlangen 
u. dgl. als Hausthier gehalten ; bei Babrios ist die Katze (atlovgog) eben 
im BegriiT, neben dem Wiesei in den Dienst des Menschen einzutreten: 
noch ist sie halbwild und für das Federvieh sehr gefährlich (F. 17. 12t). 
Dasz eben zu jener Zeit, um die es sich jetzt handelt, die Verbreitung 
der Hauskatze über Syrien erfolgt ist, wird man teils wegen der Höhe 
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der Civtlisation des damaligen Syriens , teils wegen der vielfachen nahen 
Beziehungen des Seleukidenreiches zu dem der Ptolemfter mit Sicherheit 
annehmen dürfen: denn dasz von Aegypten die Ik)mesticierung unserer 
Hausiiatze ausgegangen ist, kann als ausgemacht angesehen werden (Wag- 
ner zu Schrebers Sftugethieren Suppl. II S. 536) ; von hier aus aber musz 
ganz natürlich die Verbreitung dieses nützlichen Thieres^ den Weg über 
Syrien eingeschlagen haben, und zwar zur Zeit der Seleukiden. 

36. 

So sind wir denn durch den Inhalt und die materielle Ausführung 
der Babrianischen -Fabeln nicht von der anfangs aufgestellten Zeit abge- 
führt worden; die zweite grosze Hauptfrage hinsichtlich der Zeit des 
Babrios dreht sich um die formelle Ausführung seiner Fabeln. 

Dasz seine Sprache auf die von Polybios und dem neuen Testament 
umgrenzte Periode hinweise, springt beim ersten Anblick in die Augen. 
An Polybios mahnt schon die constante Vermeiduug des Hiatus (vgl. 
Hultsch im Philologus XIV 310 ff.) durch Umstellungen, Elisionen und 
Krasen : ein Moment das bei den altischen Komikern nicht gerade her- 
vortritt (vgl. z. B. Hegesippos bei Meineke Com. Gr. IV 480). Ueberhaupt 
führt die Grammatik des Babrios nicht von jener Zeit weg , die wir als 
die seinige angenommen haben. Was seine Syntax betrifft, so ist die-' 
selbe von der Art , dasz sich fast alle seltsameren Fälle ohne Ausnahme 
durch Beispiele aus gleichzeitigen Dichtern und Prosaikern belegen lassen 
(vgl. Benihardy Syntax S. 166. 254): nur stöszt man hie und da auch auf 
syntaktische Eigentümlichkeiten der Volkssprache , wohin ich unter an- 
derem fifj . . fj; statt TtorsQOv . . '^' 50, 8 zählen möchte. Als Aramais- 
mus ist vielleicht die Wendung elg avtqov siaiqkavvs rc3v aoiKiqTmv 45, 2 
aufzufassen. 

Ich kann mir nicht versagen hier in aller Kürze einige Hauptpunkte 
der Babrianischen Satzfügung anzuführen, bitte aber die Unvollständig- 
keit dieses Abrisses mit dem Mangel einschlägiger Vorarbeiten entschul- 
digen zu wollen. Wie überhaupt die Syntax der hellenistischen Autoreu, 
so verräth auch die des Babrios sehr deutlich jene Zeit, wo die griechische 
Sprache über den Gulminationspunkt ihrer Entwicklung hinausgeschritten 
und im Verfall begriffen war. Auf der einen Seile sehen wir einst lebens- 
kräftig grünende Zweige der griechischen Sprache allmählich absterben ; 
auf der andern bemerken wir immer unverständigeren Wucher mit den 
übriggebliebenen Schätzen der Sprache. Der Dualis z. B. existiert für 
Babrios so gut wie nicht: vgl. 30 u.*5. Apollod. I 9, 8. Ezechiel V. 186 
(Ezechiel und Philo des altern Jerusalem , herausg. und comm. von Phi- 
lippson, Berlin 1830). — Den Genetiv gebraucht Babrios in sehr freier 
Weise zur Bezeichnung des woher? bei einfachen Verben: 82, 3 S^OQe 
gxaXoidog Koilrig. 95, 70. 99. 57. 42. 119, 5; vgl. Antip. Sid. 94, 2. Ap. 
Rh. IV 598 TcicBv ag(iarog. Ganz ähnlich gebraucht er den Dativ zur Be- 
zeidmung des wo? woran? 109, 2 vyQ^ x€ nizQfi nXdyia xcnAa fi^ 
övQHv^ vgl. Ap. Rh. 11 827. 1175. III 44. — Besonders merkwürdig aber 
ist der ganz ausgedehnte Gebrauch des adverbialen Accusativs bei Babrios : 
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50 9 14 dsoi^f^g aUiilov0a, 103, d gnovijv ßaf^ULV ifQO(Snoi7j[ta Unw- 
viQV. 106, 17 nqoCTtotrjita Ciyma. 75, 7< 103, 4. 108, 5. 94, 6- 109, 1. 
9, 9. II , 10 usw. Das gleiche findet sich auch bei Apollonios, Pseudo- 
phokylides, Antipatros von Sidon, Nikandros nnd namentlich bei Meleagros 
(Anth. epigr. S. 132 Nr. 12. S. 134 Nr. 14). — Der an das Latein erinnernde 
Gebrauch des Relalivs statt des Demonstrativs zur Anknüpfung (Pro. 1, 
17. 105, 2) scheint in den ersten Jahrhunderten des Hellenismus gar nicht 
selten gewesen zu sein, vgl. Demonax Fr. 1. Apollod. I 2, I. 16,3, 
8. 12. — Was die Genera verbi anlangt , so ist bei Babrios auifallend 
der constante Gebrauch des Aor. 1 Pass. von Ttfri^fi» in der neutralen 
Bedeutung, z. B. 103. 105 u. o. Hierin trifft er vollkommen mit seinem 
Zeit • und Stammgenossen Ezechiel zusammen (Ez. 73. 212). — Den 
Conjuncliv ohne ofv verwendet Babrios mehrmals in Relativ- und Gon- 
junctionalsätzen : 86, 8 — 10 civaiisivov ^ axQi neiviqajig' ovd^ i^sksvari 
ycQorsQOv^ axgi xowvxriv t^v yaaxiQa C'i'^^ tiUi&iv or' elai^ig. 126, 
2 f. iTtga&ri^ o<jti.g q>iQy> 93, 1 — 4 Xvkwv nag^Oav äyyeXot . . oqkovq 
fpigovcsg .. iq>^ a> Tidßaxsi tovg nvvctg Ttgog aMriv^ d»' ovg iia%ovra$ 
xccl Korov0iv iXkriloig: vgl. Nikolaos Dam. S. 55 Sxqi hwarfcai. Ap. 
Rh. I 1247. H 278. Ps. Phokyl. 17 f. 165 f. Apollod. III 6, 8, 6. U 4, 1 
yBvio&ai natöa i% T1J5 QvyctxQog^ og civxov aTtoxxslvT^. Nik. Ther. 128- 
140. — Dasz Babrios im imperativischeu Gebrauch des Infinitivs 109, I. 2 
^)it Pseudophokylides harmoniert (V. 3. 4. 5 ff.), ist ebenfalls beachtens« 
w.erth (Krüger griech. Sprachl. § 55, 1, 5). — Die unattische Gonstructton 
von ip^ava> mit Inf. Aor. statt Part, teilt B. 112, 2 mit Nikolaos von Da- 
maskos (S. 81 ßvvel^BLv d' ov% Sg>d'a0av); vgl. auch Ezech. 107 nageifii 
OciiSat. — Auch in der Verwendung des bloszen Infinitivs nach Adjectiven 
und Substantiven zur Bezeichnung des Zwecks, Inhalts oder Bereichs geht 
B. ziemlich frei zu Werke: 69, 2. 102, 5 — 7 xrov ayglcov ayvg(iog iys- 
fovH ^fflODV öiaag xs dovvai kuI kaßeiv naq^ aXAijAcov. Vgl. Nikolaos 
Dam. S. 86 aycivtafia TtQo^stxcii XiyHv nal ygoiqiHv. — Durch den eigen- 
tümlichen Gebrauch der Tempora verräth B.ebenfalls sein Zeitalter. Perfect 
und Plusquamperfect finden sich unzähligemal als rein erzählende Tem- 
pora Wi ihm verwendet. Das gleiche (reflen wir bei dem unter Ptolemäos 
Philadelphos gestorbeneu Kinädographen Sotades (Bernhardy Synt. S.379), 
bei Nikolaos Dam. (S. 88. 91. 93. 95. 96. 100) u. a. — Selbst das Imper- 
fect steht als rein erzählendes .Tempus nicht blosz bei allerlei Verbis 
dicendi , sondern auch bei ciyai. Die gleiche Erscheinung bieten uns die 
Fragmente des Ezechiel und Nikolaos Dam. (V. 33; — S. 8. 58). — Vom 
Aorist werden Infinitiv und Participium ganz regelmäszig auch für zu- 
künftiges gebraucht bei Babrios, Apollonios Rh. und Apollodoros. — 
Die imperativische Anwendung -des Indicalivs Fut. teilt B. mit Menandros 
(Krüger § 53, 7, 3) und Ezechiel (Il7. 152- 188). — Um endlich noch 
die Negationen zu berühren , so finden wir auch hier den früher streng 
festgehaltenen Unterschied von ov und fii} verwischt. ' Mri steht bei In- 
finitiven und Parlicipien aller Art , und in der. Frage wechseln ov und |iai{ 
blosz nach metrischem Bedürfnis untereinander ab. Auch hierin trifll 
der Babrianische Sprachgebrauch mit dem des Antipatros von Sidou, Apo.i- 
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Ibdoros ttod anderer Autoren jener Lilleraturperiode lasammen, welcher 
nach obiger Vermutung der Urheber der Athoischen Fabelsammlung an- 
gehört. — Schliesslich seien noch swei Punkte erwähnt, in welchen 
Babrios t^ls mit anderen Autoren jeuer Zeit, teils ganz besonders wieder 
mit Ezechiel zusammenstimmt : einmal im Gebrauch des Asyndeton (B. 85, 
4. 83, 3 [wo Lachmann und Härtung ganz unnötig den fiberlieferten Teit 
' veräfidert haben] u. ö. Ezech. 249. 26! u. s.) , uud zweitens in der ver- 
zwickten Auseinanderzerrung des Artikels und seines zugehörigen Namens, 
z. B. i% dh toü 6va migct^ KQ€nä(Sai xivbvzog q)aa^ B. 66, 3f., vgl. 
Ezech. 272 f. ^ t' c9 ßoQvv zlxxovca ^rfiavQOv fucKäv nXdvti. 

37. 

Eines der untrüglichsten Merkmale der Zeit an jedem Schriftstücke 
sind ferner die Anomalien der^ Form bei Nomina und Verba. Und eben 
diese Wegzeiger sind es , die mit Bestimmtheit auf die Zeit eines Apollo- 
nios von Rhodos und Nikandros hinweisen. 

Unter den anomalen Substantiven, welche bei Babrios vorkommen, 
finden wir nur eine einzige Form , deren Existenz nicht als gut classisch 
sich verbürgen läszt. Von aXoog nemlich braucht Babrios nach seiner 
sonderbaren Liebhaberei für Doppelformen die Accusative akca (34,^2) 
und aXcava (II, 9). Erstere Form ist gut aliisch (Bultmann I 227), die 
zweite ist nur noch ein einziges Mal in der Lilteratur nachweisbar, nemr 
lieh bei Niliandros, Ther. 166 aXcov', mit Elision des a vor dem folgenden 
Vocale ; zwar liest 0. Schneider hier akmv^ welche Form sich aber sonst 
gar nicht belegen läszt; auch die alten Ausleger faszten die Nikandrisclie 
Form als apostrophierte auf. 

Was die anomalen Adjectiva betriiTt, so finden sich die auffälligen 
Formen ßgaöiov V29f 7 bei Ues. W. u. T. 526, naj/iaxog 28, 5 bei Hom. 
II. 77 314. Für xaxiov 45, 4. 129, 7 ist neben der Sapientia 13, 9 Me- 
nandros bei Meineke IV 189 ein zeitiger Gewährsmann; bei letzterem 
kommt hinzu, dasz er die Eigentümlichkeit des Babrios teilt, der auch 
hier die Doppelformen xi%iov und %ä66ov^ d'dxx0v hat: die im Anlaut 
aspirierte Form zeigt Menandros IV 89. 227. 283. 

Anomalien der Zahlwörter: Ovo Nom. fem. 12, 5. dvo Gen. fem. 
35, 1. dvd Ace. masc. 22, 5. Den Wechsel von ovo und öva im Nom. 
und Acc. je nach metrischem Bedürfnis hat auch Apoll. Rh. I 75. II 945. 
1300. 1306 usw. ovo für dvoiv im Gen. zu sagen, ist Brauch des Poly- 
bios (Buttmann I 282), des neuen Testaments (Wiher S. 75), Aelianos, 
Lukianos. 

Lassen wir jetzt die merkwürdigeren Anomalien der Verba an un^ 
vorübergehen: 
iyyvfUj Aor. I Act. Kaxrj^a 3, 5 (Conjectur Lachmanns) , Hom. II. ^392. 

Od. I 539. Hippokr. Epid. 5, 13. 
jSdtfico), Aor. I Pass. ißoa%rfirpf 89, 7; nicht attisch, aber Nik. Ther. 34. 
ßi^ijUfo^ koT.W Pass. ißQdxrjv: öu)tßqa%ivxi»v 111, 19* Auakreon und 

Theophr., Krüger % 40. 
ylyvoiMi^ Aor. 1 Pass. iyevtid'riv, pro. 1, 3. Stellen aus Machon (Kom.), 
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Pol., Diod., Dion. Hai. bei Lobeck Phryn. S. 109, v^l. auch ApoUoct 
I 2, 1. Timaos Fr. 88 A. Neutestamentliche Stellen bei Winer S.95. 

e/f»^ PrSs. 2. Ps. Sg. iööl 77, 7. 1 19, 7. Daneben d 87, 5. 117, II : jenes 
dorisch, dieses attisch, Buttmann I 550. Impf. nctgi^fjti]v 130, II. 
Longos II S. 154. fiermog. de invent. IV 172. ^{iffv Xen. Ryrop. VI 
1, 9. Lysias 7, 34. Com. anon. IV 654; besonders häufig bei Lukia« 
nos, Plut., Alkiphron, s. Lobeck Phryn. S. 152. Moeris S. 172: i/v 
^Arrixagy ^(iriv'EXXifvtxag. Scfaol. Plat. S. 36 Ruhnken. 

sv^la%(Q, Impf. rjvQtaKe 22, 9. Plpf. i/v^f/xet 22, 10. iptQ Men. IV 212 
(Codex). ifjfVQtv, riVQed'fi Mann..Par. 19. 22; vgl. n^Q9r(6%itxo B. 63, 

4. i^r^ikiauv ApoUod. II 2 , 2 , 2. 

^aoD, Aor. I Act. e^rfia: OTtfoq f^Tfiif B. 137, 4. Septuag. oft, Plut., NT. 
(Winer S. 98). 

^evywfiij Aor. I Pass. i^svx^riv für ifJyiyv. Tragg., Men. Monost. 197. 
B. 29, 2. 70, 1. afcsSsvx&rj B. 37, 6; sonst ans^vytj. 

Ovi/axoo, Pf. Part, xsd'vacag 45, 9 {aita^ slgrifiivov)^ um den Zusammen- 
slosz zweier Vocale zu vermeiden.? nach Analogie von earcog^ ygh 
ifCEliieia^ ta(ietovB.; attisch uud alexandrinisch rs&vBcig. Fut. III 
red-vi^^oiicct: xed'vri^rj B. 27, 7, nur bei Späteren, Krüger § 40 S. 166. 
• Elmsley zu Ar. Ach. 577. Schon zu Lukianos Zeit war die Medial- 
form allgemein eingerissen (Soloik. 6). 

K£Qda{vci)j Aor. I ixigörfia 111, 13, ionisch, Herod. IV 152 und später, 
Heliod. , lamblichos, Plut., Libanios, Greg. Naz., Herodianos usw. 
bei Lobeck Phryn. S. 740. Neutestamentliche Stellen bei Winer S. 98. 

xXa/co, 11, 8. Fut. Act. Kl^ctvCta 98, 9, gewohnlich Med., nXavam haben 
Dion. Arch. IV 70. XVII 8. Theokr. 23, 24 (nach Hss.), Manetho III 
143, neues Testament (Winer S. 98). 

Kqa^(Q^ Pf. niiiQaya, 3, 11, attisch. Plpf. heKQciyetv 5, 6. Pol. XXXI 
24, 1. Xen. Kyrop. I 3, 10. ^ 

x^vTrro, Aor. I Pass. iKQvg)&rjv 1,9, attisch. Kruger § 40 S. 170. Da- 
neben Aor. II Med. iKQvßovxo lOß, 27. Vielleicht ist die Form auch 
Impf, von KQvßofiaL^ vgl. Diod. I 80 iynQvßsTai, ApoUod. III 2," 12 
anenQvßBxo. «(»vjJoTiSvoj Hesych. z== nx^oaünv iyxgvßovaa Apol- 
lod. III 13, 6. inQvßov Lucae 1, 24. Winer S. 99. Lobeck Phryn. 

5. 317 f. 

XayxavG), Pf. XiXoyxct 15, 9. Soph., Eur., Emped., vgl. Krüger § 40 S. 170. 

XafißdvWj Aor. II Act. 71, 5. 6. 32, 3 usw.; Aor. II Med. Xcißoixo 23, 5; 
vgl. Xaßofisvog = Xaßoiv bei Alexis III 394. 415. Vielleicht emen- 
diert aber Dübner (Anim. crit. S. 36) mit Recht Xaßoi ys. 

bWa, Pf. Ind., 2. P«. Sg. oUag 95, 14. 63, 12. Diese Form scheint be- 
sonders um die Zeit der neuen Komödie zur Herschaft gelangt zu 
sein, Philemon IV14. Phönikides IV 510. Stralon IV 546. Timäos 
Fr. 127. Neutestamentliche Stellen bei Winer S. 96; vgl. Lobeck 
Phryn. S. 236. 

»a/fco, Aor. I iTtcci^a, ital^ag 32, 9- Septuag.: lud. 16, 26. 19, 25. Prov, 
23, 35. Philodem. Epigr. 19. Lukianos Göttergespr. 6, 4. Neutestam. 
Stellen bei Winer S. 99. Plut.^ Philon usw. bei Lobeck Phryn. $. 240. 
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Tuqlitfit^ Part, negiowsg statt nsgitowsg 126, 5. Diese Variante erscheint 
noch bei Platon (Kom.) II 685 xorl negiciv (die Hss. nsQudv); Anti* 
phon 3, 141 JtBQiowa (früher tcsquowu); Aristoph. Fr. II 1300 
nBQiovTsg (Vulg. nsgitowsg); dagegen Pherekrates il 347 mgiov- 
rag ohne Variante als Part, von nBQuivai. 

tfx^Ofcat, Präs. öKiTVtrj 103, 14. Bei den Attikern im Präs. und Irnpt 
sehr selten, nur Plat. Lach. S. 185. Men. IV 242; häufiger bei Polyb. 
Krüger S 40 S. 181. Sepluag. : 1 Sam. 11, 8. 15, 4 und neutesta* 
mentliche Stellen bei Winer S. 100. Ap. Rh. UI 823 aiykriv a%Bnto- 
(livri. Fut. axeif/oftevog B. 54, 2 ist attisch. 

fSvQl^m^ Aor. I Act. iavQiCa: cvQlfSavrog 114, 4. Cvqlam Mechan. .vett 
S. 194. övglcat Luk. Hannen. 2. 

Wer zweifeln mochte , ob dieser Stand der Anomalien der Flexion 
eben auf jene Zeit hinweise und nicht auf eine spätere, der übersieht die 
merkwürdigen nur auf Nikandros und Apollonios von Rhodos deutenden 
Fingerzeige ; aber er betrachte einmal das Verzeichnis der viel bedeuten- 
deren und zahlreicheren Unregelmäszfgkeiten, wie sie das neutestament- 
liche Idiom darbietet; und doch würde, falls Lachmann mit seiner Hypo- 
these das richtige gelroiTen halte, Zeit und Ort der schriftslelierischen 
Thätigkeit des Babrios von der mancher neulestamentlicher Autoren kaum 
verschiieden sein. 

38. 

Die Grammatik, deren Gesetzen Babrios gehorcht, hat sich somit 
als diejenige herausgestellt, welche zu Nikaudros Zeit über die griechi- 
sche Sprache dominierte. Es fragt sich nun, ob auch der Wörterschatz 
unseres Dichters auf jene Periode deutet. Für die Lösung dieser Frage 
ist von höchster Wichtigkeit die Uebereinstimmung des Babrios mit dem 
Sprachgebrauch der alexandrinischen Epiker und Lyriker des zweiten 
Jahrhunderts vor Christo. Unter diesen Dichtern ist es naUienllich Apol- 
lonios von Rhodos, dessen Verhältnis zu Babrios unsere Aufmerksamkeit 
in Anspruch nimmt. Zwischen ihm und Babrios ist trotz der Verschieden- 
heit ihrer beiderseitigen Aufgaben ein so merkwürdiger Einklang in einer 
Masse von Einzelheiten, dasz man sich des Gedankens kaum erwehren 
kann, Babrios möchte diesen berühmten Meister persönlich gekannt und 
sich zu seinen Jüngern gezählt haben. 

Schon zum voraus treffen beide darin- zusammen, dasz sie die Home- 
rischen Epopöen in Fleisch und Blut aufgenommen haben. Für Apollo- 
nios bedarf diese Behauptung keines Beweises*^); was Babrios betrifft, 
so hebe ich folgende Stellen aus: alXoDg ^ohnehin' 15, 4. Hom. ccnBlqri- 
xog ^wer keine Erfahrung worin gemacht hat' 95, 64. Hom. M 304. 
ß 170. ßcL^vaioivog 46, 2. /l 383. ÖQvrofiog 38, 1. 92, 3. 50, 3. A 86. 
JI 633. xoiloiwv i&vog 33, 4 = ipvXov V. 12. B 459. ixdriXog 31, 5. 
E 2. vsKQOv ekKStv 14, 4. P 557 und sonst, vom Zerreiszeu der Leichen 



106) Die hübsche Doctordissertation von Ludwig Schmidt ^de Apol- 
lonii Rhodii elocatione' (Münster 1853) dreht sich fast einzig um dieses 
Thema. 
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durch Thiere. hotfia *das bereitete Essen ' 16, 4. Ilom. ^cifißog Sl rj}v 
3(ivv sl%8 36, 6. ^a(ißog d* l^cv ilaoffotuvrag A 79- ^ttXlig collect. 
'Laubwerk' 46, 7. ^ 223. i%avaa 77, 2 mit Gen. cupio^ desidero. <F 300. 
Dasz früher ixavdio und nicht iöxavdm geschrieben wurde, erhellt aus 
Etym. M. 78, 44 und Hesychios. xel^m 'abweiden' 89, 6. ^ 560. 204. 
hxipvaca 'verschlingen', vom Löwen 95, 91. A 176. P63. £ 583; gani 
anschliessend an P63 ist die Lesart bei Suidas: iy%wta Xatpvaamv^ an- 
dere auQKag. iantov 9>{rpo^j32, 2. x 544. yrJQdig Xncagov 103, TO. 
l 136. T 368. ^283. vsoafirjxtog (fast Sna^ ilQrfftivov) 97, 7. N 342. 
Zivg vitpBi 45, 1. M 280. or^Ofiat q>&oymv 97, 9. ^ 356. Ofiog^Qovia 
47, 11. Hom. Gkl. 6 tktcoI Aa^^coo^ 102, 10. X 310. noXvtQrjxog als Epi- 
theton des Schwamms 111, 15. Hom. vgl. Eust. zu u 111; auszerdem 
vom Netz 4, 4. §i<o von der Rede 15,3. A 249. Sxqi (liv avvstariqxH 
noXefiog 76, 1 f., vgl. 85, 1. ^96 noXi^ioto ovvBOxaoxog, 66X(yvg 
xtvlag 111 , 12 (Conjectur). ^ 276 xtv^B öoXov. xoXfiiietg 92, 1. M 20öu 
XQltfa von der Maus 108, 23, von der Flederroauis cd 7. (Svog 6, 6. Hom. 
Einen ausfuhrlichen Beweis der vielßltigen Uebereinstimraung zwi- 
schen Babrios und seinen alexandrinischen Zeilgenossen iu Wörtern und 
Phrasen kann ich hier unmöglich geben; aber ich will wenigstens von 
den mit A anlautenden die bemerken swerlheren aufzählen , bei den fol- 
genden Buchstaben dagegen nur die auffallendsten Gongruenzen anführen. 
ayqiog ^q 98, II. Ap. Rh. IV 444. Syqsiog 61, 5. Leon. Tar. 34. aygo- 
xr^g 37, 5. 13, 1 substantivisch; 34, 1 adjectivisch (wo die Recension des 
Suidas deswegen eine Verschlimmbesserung hal) oxXog ayQoxtjg^ Ap. Rh.iV 
109 f. iviQBg iyQoxaL iy^oxig 12, 16. Ap. Rh. II 509. Antip. Sid. 95, 19. 
Paul. SIL 48. ayQdaxrig Uh, 2, Ap. Rh. IV 175. Nik. Ther. 734. yaXXoi 
ayvQxai 126, 2. Alkäos Mess. Anth. I S. 239. a^goog 'auf einmal == 
plötzlich' III, 18; das Adjecliv in derselben Bedeutung Ap. Rh. IV 34 
ßXsq>ciQ(ov öi nax a^gocc öaxgvci xsvsv und Ap. Rh. 1 428 6 d' aO^^oo^ 
Tceadv. Antip. Sid. 63. atyiXog^ 17, Lieblingsfulter der Ztegeu 3, 4. Arkad. 
55,21. Theokr. 5 , 128. ai&via 115,1. Ap. Rh. IV 966. xbv ßomzriv 
{^viiog slXev 52, 3, vgl. Ap. Rh. I 1054. II 19 f. I 1289. II 577. 681. 
402. 1216. III 1221. IV 1245. axog xivog 94, 4. 126, 4. Ap. Rh. I 906 f. 
IH 711. II 517. Nik. Ther. 563. axQixog 'unermeszlich ' 33, 3. Ap, Rh. 
IV 911 Antip. Sid. 93, 13. Nik. Ther. 180. axQog beliebt bei Babrios 
107, 6. 45, 3. 122, 10 und sonst, Ap. Rh. II 281. HI 1306. I 83 f. IV 
852. 885. anxatog: ßaxgdxoDv ofidov aKxalmv 25, 6. axxulrig ogvi^og 
(Eisvogel) Ap. Rh. I 1087. aXlnXiaog^ sonst immer aXlnXoog 64, 4, von 
den Fischen ebenso Eplgr. ad. 581 (Plan. 3.11), von den Schiffern Ap. Rh. 
in 1329. Kallim. Hy. DeL 15. 52. a/iiaco: 88, 7 iv a^ii/cTco, Ap. Rh. F 
1183 ifAtlaavxegy Ap. Rh. IV 374 aiirjcai. Nik. Ther. 684. 843. Alex. 216. 
afielßm vom Gehen 57, 4, oft bei Ap. Rh. iuoTtlfiTtXrifiLi: Kogdvriv dev« 
xigav iv€atXy}aag 46, 8. (toigav avinXriaev Ap. Rh. 1 1035. availwxfo 
xtvog (Neutr.) 95, 57. Meleag. 58. Oppianos. avxaöoa 88, 2. Lukianos, vgl. 
Meleag. 111 avxmöog, aTioxgdycn xiv6g46^ 6. Theokr. 10.. 6, gewölm- 
lich ri, was, Babrios 117, 7 hat. aga logisch 72, 19. Kallim. Ep. 22. 
ägatog 'dünn': agaicig xctl di€tßg6%ovg aixov ^l^ag 108, 6 f., besonders 
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bei späteren Dichterii , z. B. diq>vin «• Nik. Ther. 575 , Schol. s= letro* 
üfivlloq. aQKog 14, 1. Alexandriner. igvBiog 96, 2. Ap. Rh. Ill 109^. 1206. 

IV 1186. aqoxQivw y^v 2i, 5. Lykophron 1071 und Spfltere. tt^or^iao» 
55 , 1. Kallim. Thcopbr. Htsq mit Gen. 8, 3. Ap. Rh. I 397. II 55. 1007. 
€ci ov^i 26, 5. Ap. Rh. II 498. avxoig avdqaei {vi6s novs ßv&iad'elöfig) 

,117, 1: denselben Gräcismus hat Ap. Rh. oft: 1 1195. 1204. 502. II 33. 

1 823. II 611. 78a 749. HI 96. &(pvai 62, 5. Ap. Rh, II 187. IV 1406. 
Ezech. 92. i%ccuvti (anaä Bionaivov) 95, 87. Ap. Rh. IV 174 f. ocan Si 
Qivog poog tjviog ti ilafpoio ylyvsxai^ r^v % ayQOiOtat axauviriv xali- 
OvCiv, S%Qi mit Gonj.: avafiswov^ a%qt lUivrfifiig^ ovi' i^cJUtia^ te^- 
Tf^ov ux(^i totavzriv xrpf -yaöxiQa oxygy tiUxriv or* tlcTi^ug 86, 8 — 10. 
ixQi q>i(fa0i noSeg Dionys. Rhod. (Anth. epigr. S. 274 Nr. 36 j. Ba^- 
cxiog 92, 2. Theokr. 4, 19. Theophr. h. pl. I 11, 4. Plalon Ep. 29. ßoufi- 
ksvg ^Ali^ttvÖQog Pro. 2, 1 , nie mit Artikel , ß, 0tiQa6 Ezech. 194. 9. 
149. ßofßtrjg 52, 3. Lykophron 218. yav^vfial Tiv^43, 15. Ps. Phokyl. 
47. Ezech. 53. Batrach. 266. Plut. ysvenirrjg 124, 11. Antip. Ep. 61. 
Kallim. Hy. Art. 90. Theokr. 17, 33. daiti^ 32, 9. Ap. Rh. II 761. ^ai* 
r^£vco 106, II. Ap. Rh. II 1176. ßiaßQOXpg 108, 7. Antip. Sid. 32. Kallim. 
diavyi^g 72, 6. Kallim., Ap. Rh.* I 221. II 1105. IV 1575. Nik. Ther. 726. 
öotUcü 'ich glaube', immer persönlich, 2, 6. 31, 4. 44, 3. 49, 3. 95, 31. 
Ap. Rh. II 1142. III 548. 619. Meleagros 108. 128, 7. 123,* 9. Antip. 
Sid. 5, 1. Ezech. 68. ilxvm für ivelKva 94, 5; vgl. ApoUod. I 3, 2 Sy& 
für ivaya. ivöov = alea} : nuqilytv hdov 74, 4. Lobeck Phryn. S. 128. 
Ap. Rh. I 906 nifiTts finv rißr^avxa IlsXaayCdog Ivdov 'looilxov. Babrios 
108, 27 oi ö' 6v6ov inQvßovxo. S^u * bestellte LUndereien' 13,11. 
Kallim. Lav. PaU. 62. igtifiatog 1, 11. 91, 1. 95, 19. Ap. Rh. II 672. 
Emped. 185. Moschos 3, 21. 63 und andere spätere Dichter. eimtflTi^ 
143, 1. Leon. Tar. 60. Nonnos, Paul. Sil. svgivog vom Hund 43, 8. Ap. Rh. 
II 125. ifOBiv und ^ijv abwechselnd 12, 7. 44, 7. Ezech. 134. 106. ^|Mif- 
QV9 1^ ^' ^P* ^^* I 705. 714. Kallim. tafißot mxQci Pro. 1, 19. Taft- 
ßoL vßgiav^Qig Meleagros 119 (VU 352). xalklTtaig (afirivog) II, 7, pro- 
vincieli einfach = xaXog^ wie d-soTtatg beim Babylonier Herodikos (Athen. 

V 222) und beim Syrer Meleagros 129 einfach = ^etog. %anvitm (BieneS) 
^durch Rauch tödten (oder austreiben)' 136, 3, vgl. Ap. Rh. II 130 f. co^ 
de luhecdafv afirjvog fiiya iirjXoßot^Qsg . . nitgiß ivi Tumvioeaaiv, 
xttQxaQog 94, 6. Lykophron, Lukianos, Oppianos, Philo^tr., Ap. Rh. III 
1058 Kagj^agiog, alyag xegovxovg 45, 5. Theokr. 5, 145 niQ0V%i6eg 
alysg, %vri%og 113, % Theokr. 3, 5. 7, 16. nollti iSitfß,vyl 95, 37 L 103, 
3. Ap. Rh. II 668. Den stereotypen Gebrauch von %6{iifi für Laub, Kraut 
teilt Babrios 88 , 3. 3,4 mit Ezechiel 185 und andern Dichtern seiner 
Zeit. XQlikvu 108,9. 32. Nik. Alex. 552. Fr. 68. x^«^» vom Raben 
77, 7. Nik. Ther. 406. xx^vog Sg. 7, 12. Septuag., Ps. Phokyl. nvvsXom 
Togov 68, 5 f. Meleag. 79. Kwtg^ ist die stehende Bezeichnung der 
Aphrodite bei Babrios, Meleagros und andern syrischen Autoren. %vqxov 
xvfia 71, 2. Ap. Rh. II 580 f. Sosikrates (Kom.) IV 591. XeifiTCm trans. 114, 

2 f. idüOfpOQOv xgeleatov Xa(i7tBiv anadiv iTiTtg&xiitxaxov ^iyyog^ auch Eu- 
ripides brauchte XccfiTteiv transitiv, vgl. aber besonders Antip. Thess. Anth. 
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VI 344 XifL^ g>iyyog axovtf/^cov; ApoUod. II 4, 9, 4 ^tVQog dh i§ ofifuif- 
Tmv llaftatev afyXti. livnos ^deutlich' Pro. 2, 13 levxy fiv^iatofMtg 
^iqasi^ vgl. kivxig (Sxl%og Philippos Anth. XI 347. Xifkoixzm 4&, 8. Pha- 
nias 8 (Anth. VI 307), Lukianos, losephos, Alkiphron usw. kiyofutL *ein- 
sammeln' 126, 6. Ap.Rh. III 807. 899. Nik. Ther. 752. Ai^'^oi/ZSaatfeld' 
88, 3. Theokr. 10, 21. 42. hßdg 24, 6. ADlip. Sid. ö9. 83, 4. Nikandros. 
kifivag 115, 1. Theokr. 5, 17, vgl. Babrios 22, 3. Xitog ^mager', Xirtjg 
ßeikov 108, 31. Ps. Phokyl. 76 htal xQtinBiai, kvydivog 30, I. Antip. 
Sid. 24 (VI 209). (AayetQog *ÄIetzger' 21, 1. Machon bei Ath. VI 243. 
Bäbrios 51, 8. t^ika&Qa Talast' 64, 5. Ap. Rh. III 789. (lilctv vSca^ 25, 
2. Ap. Rh. II 791. Hom. U. B 825, vgl. Ap. Rh, IV 1573 f. xslvri fihp 
novtoio öcTJkvCig^ Svd'a iidliaxa^ ßiv^og axlvtirov (lekavst, fiskiaTaylg 
xi^ov Pro. 1 , 18. otvov aKtf^aaloio (leltGvuyiag xis Xoißdg Ap. Rh. 
U 1272. iievaQ0iog 115, 6. Ap. Rh. III 1263. (uycig mit Dativ: levxaCg 
fulalvug (uydöag ixkovsi xalrag 22, 3. Ap. Rh. IV 320 ovt ovv 0Qrjt- 
|iv fiiyccÖBg £KV&ai ovve Ziyvvot^ vgl. Ap. Rh. III 1210. [is&vav ikaltjg 
kv%vog 114, 1, vgl. kv%vov ikaitiQtjg iKfjke^viSaaa dgoöov Philodem. 17. 
iv (leQH 32, 5. Ezech. 214. (lOQOg euphem. = ^Tod' 107, 2. Ap. Rh. II 
136. 1 1350. III 468. 1080. IV 1261. lAovötx ganz abstract = ^Gesang, 
Gedicht, Witz' Pro. 1, 16. 8, 3. Pro. 2, 10. 12, 25. Meleagros 111, 2. 
vm^i^g 115, 1. 95, 18. Ap. Rh. IV 1506. ^occva ^wunderlhätige Heiligen-, 
bilder' 128, 1, vgl. Ap. Rh. IV 1284 f. ij oxav avxofiaxa ^oava Qijj löoci- 
evra aiiAttxt. ^lyv&og von der Schwalbe 118, 1, von der Nachligal Theokr. 
£p. 4, 11. o^itog opp. iöiog 66, 5. Antip. Sid. 38, 2. Ap. Rh. I 869. 
II 13. Nikol. Dam. 77. oxka^cD vom Stier 112, 4. Moschos 2, 99. neqi- 
analgta 131 , 3. Lykophron 68. Opp. Kyn. I 143. ntjklxog mit dem Ar- 
tikel' 69, 4. Diodoros 11 (Anth. VII 235). öaxtg für og^ ruckbezüglich auf 
eine ganz bestimmte Person 147, 2. Ap. Rh, I 347, vgl. Menandros IV 69. 
105. oxkivfo 37, 3. Ap. Rh. II 1008, vgl. III 769. ovk und ov%l wech- 
seln ganz willkürlich bei Babrios y Meleagros und Antipatros. nagi^io 
37, 11. Theokr. 15, 47. nagzaovfiriv 131, 25. Kallim. im Etym. M. 477, 
10 diasselbe. 6 Sh nxegoa^sig ^von HojQnung hingerissen' 98, 12, vgl. 
Alakr. 25, 8 no^og Ttxsgovxai und 51, 4 6 yigoDV iy^ 7txsgov(iai, inw^ 
keviii^v 130, 11. 131, 24 *ieh trieb mich herum', ebenso naikBV(iai ver- 
sorg Emped. bei Diog. La. VIII 66. ^ayydg 86, 2. Ap. Rh. IV 1448. Nik. 
Ther. 389. 644. tfor/po: asör^gog alndkkovaa 50, 14 de risü malitioso, 
Theokr. 20, 13 xelkeöi fivx^lloiaa . . »al xt esaagog xal aoßagov. [1* 
iyika^sv, Meleag. 14 (Anth. epigr. S. 134) x£ (idxata yskag xal Cifiä 
0iarigmg (ivx^lS^ig; CxskEov 139, 1. Phanias 4 ^VI 297). avvsyyvg mit 
Gen. 65, 4. Ezech. 238. Timäos Fr. 7. avgca vom Ziehen der Pflugschar 
37, 2. Moschos 2, 81. cxiSfiv langsam 57, 4. Machon. adoiidi 103, 17. 
Ap. Rh. II 1010. III 307. II 610. XBKOvacc 'Mutter' 34, 9. Meleag. 120, 1. 
Ant. Sid. 45, 7. x^g d' ova ixigq>^fi &v(Mg 95, 66. Ap. Rh. III 1140 f. 
xigitBxo ydg ot d-vfiog, Hom. sagt &v(i6v II. 45, ebenso Piud. Pyth. 
2, 74. xl^fii mit doppeltem Acc. entspr. lat. reddere 102, 11 f. 115, 
6. Ezech. 142. Nik. Dam. 20. xlvm x^giv 27 , 3. Ap. Rh. H 799 f. HI 
233. 990. q>c[gcty^ xoddörig 20, 2. g>dgay^ iMdkr^ Ap. Rh. II 745. ^ptyyog. 
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stehend von himmlischem Licht, bei Bahrios und Ezechiel. xiiQctfiog 107, 
13. Ps. Phokyl. 172. Lykophron 181. Ap. Rh. IV 1299. m fpiQUirs 
^Qiav yiwffg 106 , 22. od q)iQtcte £zech. 96. - wxwm^a * Schwung- 
federn' des Adlers 100, 4. Ap. Rh. II 1255. vvnrog iv fiiaatg &Qaig 63, 
6. Anakr. 31, 1 ^oowmloig 3S0^' &quig. &qa = Stunde Ps. Phokyl. 116« 

39. 

Ich hätte noch eine Menge kleinerer, aber nicht uninteressanter 
Punkte aufzuzahlen , wo sich Babrios mit den gleichzeitigen Dichtern be- 
rührt, namentlictrauch solche, worin er bei Benützung der Homerischen 
Epen mit ApoUonios von Rhodos zusammentrifft; allein ich denke, die 
aufgeführten Fälle genügen jedenfalls dem, welcher das seltene Vorkom* 
men mancher von ihnen erwägt , um ihn zu dem Glauben zu bestimmen, 
dasz Babrios in der Zeit eines ApoUonios, Nikandros, Theokritos, Me- 
leagros,- Antipatros'^) und Lykophron gelebt hat. Von diesen sechs ist 
es Theokritos, mit dem in Geist und Geschmack Babrios die nächste Ver- 
wandtschaft verr2[th. Auch Babrios war nicht der Mann der den-Wort- 
und Phrasenschwall alexandrlnischer Stubendichter sich zu eigen gemacht 
hätte : nein , er nahm mit feinem Gefühl und sicherm Takte nur soviel, 
als seine Zeitgenossen schönes und geschmackvolles schufen; alles un- 
schöne, übertriebene Schnörkel wesen hielt er mit Bewustsein von seiner 
Muse fem (2s Proömiura). Dazu half ihm sein Studium des classischen 
Theaters: diesem herlichen Bildungsmiltel des Geistes hatte es Babrios , 
zu verdanken, dasz er inmitten einer der blasiertesten Perioden der Lit- 
teraturgeschichte (vgl. Bernhardy griech. Litt. IP 2 S. 68) nicht von dem 
allgemeinen Strome zu Geschmacklosigkeiten fortgerissen ward , sondern 
dasz er eine Oase bildet in jener gedankenöden Wüste, wo die Luftspie- 
geleien wesenloser Phrasen so oft uns äffen. 

Zwar erhellt überhaupt aus den damaligen Schriftwerken *die Fort- 
dauer der als kanonisch verahrlen Meister, des Sophokles und des Euri- 



107) Nur ungern versage ich mir eingehendere Worte über die nahe 
Verwandtschaft des Babrios mit seinen beiden Stammesgenossen, Me- 
leagros von Gadara und Antipatros von Sidon, sowol in Sinnes- als in 
Dichtungsart hier einzuschalten ; d^s aber kann ich nicht verschweigen, 
dasz im allgemeinen die vielfachen und feinen Züge, welche beide Dich- 
ter bisweilen in fast wörtlicher Uebereinstimmnng mit Babrios gerade 
dem Tiiierleben entnommen haben (Mel. 58. 72. 120. 120. 112. 123. 90. 
Antip. 17, 8. 47, 7. 04. 78, 3. 95), einen Elnflusz Babfianischer Leeture 
zu verrathen scheinen. Dazu kommt für Antipatros, dasz er in seinem 
6')n Epigramm die deutliche Variation und weitere Ausführung einer 
Babrianischen Fabel bietet, sofern dieses Gedicht nicht, wie Jacobs 
meint Anth. Gr. VIII S. 59, aus der Ilias B 315 f. entstanden zu sein 
scheint, wo ja vielmehr ein Sperling und nicht eine Schwalbe erwähnt 
wird, sondern aus Babrios F. 118. Bei Meleagros dagegen kann man 
sehr wol die unerwartete Wendung (^v d* aydyjig t^v na£8a^ ioQot 
üTi^tpca as XeovTog)^ mit welcher der Dichter im 90n Epigramm der 
Stechfliege das Fell eines Löwen verspricht, als eine Reminiscenz an 
die Aesopische und ohne Frage auch Babrianische Fabel ansehen (234 
Halm) von der Stechfliege die über den Löwen triumphierte. 
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pidifs'; aber ia den Babriauischen Fabeln sind die Reminiscenzen ganz 
besonders häufig und augenfällig , und eine gewisse Vorliebe ffir S oph o- 
kies läszl sich bei Babrios kaum verkennen und zeichnet ihn vorteilhaft 
vor seinen Zeitgenossen aus, die in der Regel dem Euripides nachstrebten 
(vgl. Beruhardy 11'- 2 S. 67). Man darf vielleicht sogar Vermuten, dasz 
Babrios von den Sophokleisc^^en Stücken gerade die Antigone wo nicht 
studiert, doch öfters und aufmerksam gehört hat. Wenigstens spricht 
hiefflr das Zusaiämentreffen des Babriauischen Sprachgebrauchs mit fol- 
genden zum Teil seltenen Ausdrücken in diesem Drama: ovri^of/^co 131, 
4. Ant. 149. ßvaai^^ev 96, 49. Ant. 596. övaiivEfios IQ, 10. Ant. 591. 
iyyvg (loifov 107, 2. L xijg fioiQtjg 103, 16. L rov &vi^axetv 95, 15. 
lyyvxaxiD ^avaxov Ant. 924. nokotav S^vog 33, 4. ^Qav iiyolcav 
l^vfi Ant. 344. ivwxeva ^nSchtliche Geschäfte treiben, im Finstern 
lauern': Ttox iwvx^^t XQVcoxo^og ^Slgimv; 124, 16. '*EQi»g og iv 
IMkaTiaig TUXQeicitg vsavidog ivvvxsvstg (auch vsavig hat Babrios) Ant. 
780, nach Schneidewin = ^heimlich lauern*, i^evx&riv 29, 2. 70, 1. 
Ant. 945. ot xccxm mferi 75, 12. Ant. 75. niqftoiitp yldaay slnev 77, 
10. '^VGOV toi; ^£01/ iv aegzo^ilotg ykdaaaig Ant. 951. nctynaKiöTog 
52, 5. Ant. 742. c&ivm mit Inf. 103, 1. Ant 1044. vyQog iyxmv Ant. 
1222, Babrios 31, 7 iq>^ vyQatg (iriT(>Qg ayxaXaig (vgL Eur. Fr. 935 N.). 
ffvXov Qf^vl^tov 72, 7. Ant. M2. 

Sonst erinnern an Sophokles Ausdrücke wie iyvwfitiiv mit Dativ 
119,7. Oed. Kol. 86. Trach. 473. Tfic^g ixu uva 72,4. Oed. Kol. 
1723. ikcig)og xegdcrrig 43, 1. El. 558. odxvOfAcci &vfnp 131, 10. Trach. 
1107. oivg>&vog ariöciv 12, 3. Trach. 969. — Auch Ae seh y los scheint 
unserm Dichter nicht fremd geblieben zu sein , denn er triCTt in gar man- 
chen Ausdrücken mit ihm zusammen; doch sind die Uebereinstimmungen 
nicht so schlagend, dasz ich sie nicht übergehen zu dürfen glaubte. — 
Auch hinsichtlich des E u r i p i d e s, mit welchem Babrios nicht blosz in den 
Gedanken , sondern auch in der Sprache manche Verwandtschaft verräth, 
darf ich mich kurz fassen. Läszt sich doch natürlich — man mag von 
des Babrios Bekanntschaft mit Euripides noch so fest überzeugt sein — 
immer noch daran zweifeln , ob die Anklänge an Euripideische Diction, 
die wir in den Babrianischen Fabeln finden, auch wirklich auf Euripi- 
deische Reminiscenzen zurückzuführen sind. Aufgefallen sind mir u. a. 
folgende: avavka vvv OQXSto&B 9,9, vgl. Phon. 801 xoSfiov avavkota- 
TOi^ 7r^%o^£i;e»^, kdfiTCat tr&ns, (Phon.), iv aßgon^ri J^Kaio&ai)^ ngoCüo- 
ffovficifi (Iph. Aul.}, eioKtog^ (lakd'aytol koyoi^ arv^i^fia >on Personen, 
X^Qiv imlvio (Orestes) , ä(iq>ißa£va} mit Dativ (Hiketideu). 

40. 
Von den Komikern hat er wol vor allem Menandros Stücke gar 
viel gesehen , gehört und gelesen. Lebte er doch , wie wir annehmen, 
in einer Periode wo in der ganzen civilisierten Welt die neueren attischen 
Komödien gespielt wurden. Auch sind ohnehin die Berührungspunkte 
von Komödie und Fabel so stark und bedeutend, dasz man nicht zweifeln 
kann , Babrios werde jener seine volle Aufmerksamkeit geschenkt haben. 



). 
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Beide Arten der Poesie haben den Zweck ein sehr gemischtes Pnblicam 
zu unterhalten und zu belehren, nicht über die Grundsätze der Moralitat, 
ft sondern der Lebensklugheit. Das Hervorblitzen neckischer Satire, das 

Durchschimmern politischer Anspielungen, das Suchen nach Popularität 
i , und faszlichem Ausdruck, die planmäszige und kluge Oekonomie, die 
it scharfe Markierung der Charaktere, der witzige, schlagende Dialog: alles 
it dies sind Zuge die den Leser des Babrios an Menandros und Terentius 
i- erinnern; aber er findet hier nicht die auf den Bedarf des gemeinen 
I, Lebens beschränkte Sprache des neuern Lustspiels , sondern der popu- 
(. läre Ton ist veredelt durch classische Eleganz und eine gewählte Phra 
). seologie. 

V Ich bitte nur die wichtigeren Ueberein Stimmungen des Babrios mit 
n den Komikern anhören zu wollen : ayewqg mit dem eingeschlossenen 

V Merkmal der Furcht: ovtmg aysvviig Hccl g>6ßov nk'^Qrig nigwKag 95, 
L 67 f. Men. IV 135 6 d' iyswrig xal diöis top Kgeltrova. al'q^eta im 
I. Plur.i rafg ccX^elaig 76, 1. 83, 3. Philemon IV 48. Men. IV 94. 266. 
', acoQog ^vor der Zeit sterbend': jpalöcDV acigcov avfig)OQag iTCsd'grivH 
1^ 118,8. Apollod. IV 451 ozs jie^dniov i]v ^ Tovg ccfOQOvg riXiow vvvl 

1 d^ oxctv yiQOVTog ixq>OQccv töo)^ kIcccd' ngbg i(i8 ydg iön rovT\ ixetvo 
]. 6* ov. Babrios 12, 4 tov "Ixvv acngov i%7C6<s6vTtt rfjg ägrig, oyKa)[icc 

liiXQt ßovßwvog 135, 5, vgl. (lixQt ß<yvß6v(ov Pherekrates II 261. ßov- 
r /3cov iTCrjQd^ ta yiQOvtt Men. IV 98. ösvqo ykvusicc 103, 15, vgl. bes. 

I. Alexis HI 457 'CO ylvTceia, dtijx' anekd^tv avxd 58, 5, vgl. Men. IV 128 

nach Meinekes Gonjectur, Plut. Demetr. 39. sl^etfil xi statt slg r^ 2, 9. 
it Apollod. IV 455.- ivLnXivm xivi 91, 5. Dionysios HI 552. ivxQVfpda 

i. rivl: xotg Ttsgtoaotg avxog ivxgvq>a öelnvoig 108, 29. ycefirjlim ki%€t 

B l^'Oixbg hngvipcav Men. IV 231. i^MgoxiiX) *die Hände zusammenklat- 

schen' 95, 43. Men. IV 298 (erste Stelle); Mie Flügel zusammenschlagen' 
] Babrios 5,6, vgl. Aristobulos bei Ath. XII 530 ^ Synesios, Plut. ^ag- 

^ aeiv Keksvm 1,13. Alexis III 429. eiliiksicc ^niedere Stellung, Einfach- 

1 heit' : xijg ka(i7$g6xi]xog svxikBia ßekxlav 31, 24. Men. Mon. 458 6 öotpbg 

emskelag dvi^ixat, Kcixd%gvGog 65 , 5. Diphilos IV 402. Lukianos Alex. 
13. TiBgdd 19, 2. 50, 13 usw. Aristoph. Ri. 1063. Luk. Hermot. 84. 
noQmvifu dsvxigav avccnki^cfag 46, 8. wceg xäg oiogcivag ßsßtfOKcig 
Com. anon. IV 680. (laxdgtog o<Sxig nxs. 103, 20. Menandrische Phrase 
(IV 103 und sonst), ohocixog 108, 4. Men. IV 150. 202. Anaxandrides 
IH 171. Anaxilaos HI 355. Antiphilos HI 115. oAhi} ^Gewicht» 51, 6. 
Men. IV 183. onov = ^wenn , da' : onöv yaq ovrco ni^gov Syyekov 
' nifiTCEi^ jrcög avxog tjSi] tpoßegog iöxi yiyvoiaxco 1, 15 f., vgl. Men. IV 

161 efr' ovx o[aoicc TtQdxxofisv aal d"vofi£v; ojtov ye xotg d-eoTg . . ayto 
ngoßdxtovy und ganz ähnlich Men. IV ll7. Timokles III 590. 6 Ttikag 
Mer Nächste = Nebenmensch' 59, 12, sehr gewöhnlich bei Alexis und 
Menandros. TtQdxxoD xt mit Emphase, opp. blo«zes imtpoßBiv oder iknl- 
öccg sxsiv 26, 12. Philemon IV 16. TtgloficcL 28, 8. Men. im Etym. M, 
I 688, 12.^ nralcD 49, 7 nach Hühners Gonjectur: oö' Sv nag* avxqii 

[ ivaxvxy xig rj Ttxalrj, Men. IV 107 nxaCöag xvxrig^ ähnlich Men. IV 264 

und Baton IV 499. nxsgvaaofiai 65, 6. Diphilos IV 404, Lukianos, Aelia- 

! 26 
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DOS. ötivdif» und örivm abwechselnd, wie Babrios, haben auch lienan- 
dros und Diphilos. cvyxQOVG) Verfeinden' 44, 4. Men. Mon. 123. ta- 
fHBlov 108, 2. PhOuikides IV 510 tomir^ l%£^ vetfittöv io^ittq ohl^tqy wo 
Meineke inconsequent und wol mit Unrecht xtt^ulov liest, PoUux, Plut. 
Babrios 83 , 4 to xQiqfov jue fiii naiht ist. eine offenbare Beminiscenz an 
den Menandrischen Spruch (Mon. 490) to dij xqiq>ov (le tovt' iy^ liy» 
%b6v'. denn man darf wol in Anschlag bringen, dasz Babrtos substanli- 
vierte neutrale Participia nur Suszerst selten gebraucht .(auszer dieser 
Stelle noch 95, 38 to ftAAot/, 106, M t» vvv nuQovtu und 74, 5 xa 
ovxct)^ anderseits das Synonymen xffoqy^ nicht absichtlich meidet, rgl. 
130, 5. 137, 4. ßkocßriv g)iQHv xtvi 11, 12. Alexis III 522. Men. Mon. 6. 
Xvnog %(uviiv ovxmg 16, 6« cSg Xv%og %avmf Eubulos III 312, vgl. Aristoph. 
U 1087. Euphron IV 487. %oXii ö' htitet xtx^dlr^ 95, 60.* %oXii iuiiu 
Ar. Thesm. 468. — Wer ein so starkes Zusammentreffen des Babrios mil 
dem spätem attischen Lustspiel, und zwar in manchen seltenen Aus- 
drücken, erwägt, dem musz doch wol der Gedanke aufsteigen, dasz 
Babrios dessen Blütezeit erlebt habe. 

41. 
Es wäre nun eigentlich unsere Aufgabe, auch diejenigen Worter 
und Wendungen des Babrios aufzuzählen, welche sich bei den Prosaisten 
seiner Zeit , besonders bei Polybios , zu hunderten und aber hunderten 
nachweisen lassen. Denn es ist natürlich, dasz ein Fabeldichter sieb weit 
weniger von der Prosa fernhalten kann als der Verfasser von Helden» 
gesängen , dasz er vielmehr gar manche eben landläufige Münze, in seinen 
Sprachschatz aufzunehmen sich genötigt sieht. Um übrigens das trockene 
Register von Wörtern und Phrasen nicht noch weiter auszudehnen, ver- 
sage ich mir auch nur die seltneren Ausdrücke hier aufzuführen, die 
Babrios vor allem mitPolybios, ferner mit Platons Gesetzen , dem 
Platonischen Axiochos, Demosthenes, Isokrates, Aristoteles, Theophrastos;, 
Demetrios von Pbaleron, Timäos, Apoll odoros, Diodoros, Dionysios 
von Halikarnass, Strabon, Nikolaos von Damaskos, den Septua* 
ginta''^) u. a. teilt; von Späteren sind es neben losephos und den neu- 
testamentlichen Schriftstellern besonders Alkiphron und Lukianos, diese 
beiden mit viel Glück nach einer guten- attischen Diction strebenden Au- 
toren ,^ mit welchen Babrios in auffallenderen Ausdrucken harmoniert. 
Bei letzteren mag die gleiche Heimat nicht wenig zu der sprachüeheo 
Uebereinstimmung beigetragen haben. ^^) 

108) Hauptsächlich das ZusammentreiTen des Babrianischen Sprach* 
gebraachs mit den Septuaginta hat O.. Schneider ins Auge gefaszt in 
einem mit viel Sachkenntnis und Umsicht geschriebenen Artikel in der 
Jenaiachen allg. Litt.- Ztg. 1845 S. 531 f. 109) Dasz auch Alkiphron 
wie Lukianos und Babrios Sjrer war, scheint mir aas mehr als Einern 
Anzeichen, besonders im ersten Buch seiner Briefe hervorzugehen : Ado» 
nis und die Adonisfeste treten hervor (I 39, 8. II 2, 2. I 37, ]); I 38, 4 
ist die Bede davon, dasz ein Kaufmann aus Sjrien der Bakehis Eu- 
nuchen, Mädchen und andere 'orientalische Luxuswaaren versprochen 
habe; I 22, 1 werden Plstacien und Datteln, beides, namentlieh ^e 
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* Ziehen wir auszer den aus'Homeros, den Tragikern und Komikern, 
den alexandrjnischen Dichtern und den Prosaisten jener Periode zu be- 
legenden Ausdrücken noch die specifisch allischeu ab, deren Babrios 
nicht wenige gebraucht, ferner die der gemeinen Umgangssprache ent 
lehnten Wendungen , so bleibt namentlich im Vergleich zu andern zeit 
genössisehen Dichtem eine höchst geringe Summe von Wörtern übrig, 
die sich entweder spät oder gar nicht in der aüf^uns gekommenen Lit- 
teratur nachweisen lassen. Aus dieser Summe sell)st aber fallen gar 
manche Summanden fort, weil sie auf Rechnung verdorbener Lesarten, 
verfehlter Coojecturen und später Interpolationen kommen. 

Zur ersten Kategorie gehört das bei Boissonade sich findende Zic- 
Ttiviftg 76, 10, wo Lachmanh in jeder Beziehung mit Recht liest: ödyriv 
ti vtivoig Sq>SQiv ov%i^ titnütiy» 

Zur zweiten Kategorie habe ich noch vdr der Herausgabe des zwei- 
ten Teils das aita^ d^inhov iXrfilri 127, 2 gezählt, welches Lachmann 
erfunden hat : II 52 findet man diese M isgeburt nicht. 

Zu der dritten Kategorie gehört das in dem unechten Epimythion 
2U F. 45 aufstoszende ntTtol^rfiig^ welches Lobeck Phryn. S. 295 -auszer 
bei losephos, Philon, Zosimos und anderen Späteren nur Mn libris sacris 
iudaeorum et Christianorum' gelesen hat (vgl. 0, Schneider a. 0. S. 531). 

Von dem nach dieser Subtraction noch übrigen Reste ist ein Teil 
als freie Schöpfungen des Dichters anzusehen, der zwar nicht mit alexan- 
drinischer Willkür über die Sprache schaltete, aber auch von der Scrupu- 
losilät der späteren Atticisten weit entfernt war (vgl. xvrjxlag 122, 12. 
HQi^i^a 76, 1 «. a.). Ein letzter Teil von eigentümlichen Wörtern be- 
steht endlich aus solchen, deren Seltenheit, spätes Vorkommen oder 
gänzliches Verschwnndensein sich leicht aus dem fragmentarischen Zu- 
stand der lilterarischen Ueberlieferung Griechenlands erklärt, die ja, 
namentlich was die alexandrinische Periode anlangt, sehr lückenhaft 
genannt werden musz. Wie manches Wort, das ganz gut classisch ist, 
gewinnt, sobald wir den Untergang einer antiken Schrift als Voraus- 
setzung annehmen, den Anschein eine ganz späte Erfindung zu sein, oder 
es verschwindet gänzlich aus dem Bereich der griechischen Sprache. So 
ist z. B. aßoönfixog (Babrios 45, 10) erst aus Eustathios zu B 633 zu 
belegen; nichtsdestoweniger weist auch dieses Wort den Babrios bei 
reiflicher Ueberlegung in die Zeit des Nikandros, der Ther. 124 das ver- 
wandte aßoGKiig gebraucht. Ebenso wenig Anstosz darf^uns z. B. ßlij- 
Xmifjg B. 93, 5 geben , obwol es sich zufällig blosz noch bei sehr späten 
Autoren findet (Suidas , Polemon Physiogn. 252. Constit. Apost.) : denn 
gerade für Adjectivbildungen auf -eidiyg zeigen auch andere syrisch- 
hellenistische Schriftsteller eine merkwürdige Vorliebe : vsq>m6rig Ezech. 



ersteren specifisch syrische Früchte, als Knnpperwerk zum Nachtisch 
erwähnt; I 17» 3 lesen wir, wie ein paar Fischer, die einen recht statt- 
lichen Fang zu than glauben, mit vieler Mühe ein halbverfanltes Kamol 
ans der Tiefe des Seehafens emporzieben. Als bester Wein gilt dem 
Alkiphron I 20, 1 nicht etwa der Chier oder Lesbier, sondern der aus 
Chalyhnn , einer Landschaft in Syrien , nördlich von Palmyra. 

26* 
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232. ivSQcmoSddi^g Nik. Dam. 10. Tuevfuxrcidrig 99. devS^mdrig Meleag. 
111 usw. Der ganz gleiche Fall ist es mit den bei Babrios beliebten For- 
men auf -tg und -ag. 

42. 

So haben wir denn bei der formellen Betrachtung in der sprach-, 
liehen Seite eine starke Stütze für unsere obige Hypothese gefunden, 
und die Technik des Babrianischen Verses wird ihr ebenfalls nicht 
entgegen sein. 

Als Metrum für seine Fabeln hat Babrios , wahrscheinlich durch 
Kallimachos Vorgang darauf geleitet, den choliambischen Trimeter ge- 
wählt und hiemit auch in Beziehung auf die äuszere Form einen so guten 
Geschihack bevyährt, wie unter allen Fabeldichtern vielleicht nur noch 
Lafontaine. Die Ironie, der Humor, der im choliambischen Metrum liegt, 
passt so vortrefilich zu dem komischen, neckischen Wesen der Fabel, 
dasz gerade durch diese innige Harmonie zwischen Form und Inhalt die 
au sich so anspruchslose, fast unschöne Form doch viel schöner er-, 
scheint und wolthuender .wirkt als das erhabenste heroische Versmasz, 
das auf den Apolog angewendet nur lächerlich und unvernünftig sich 
ausnehmen müste. 

Uebrigens unterscheidet sich der Babrianische Mythiambos vom ge- 
meinen Choliambos durch mehrere sehr greifbare Eigentümlichkeiten. 
Einmal liegt im sechsten Fusze überall der Accent auf der vorletzten 
Silbe und die letzte Silbe ist eine Länge. Die erstere, zuerst von H. L. 
Ahrens gemachte Bemerkung kann uns insofern durchaus kein Moment 
für die Zeitbestimmung des Dichters abgeben, da ein solcher Einflusz 
des Accents auf die Quantität in der ganzen griechischen Litteratur bis 
zum siebenten Jahrhundert n. Chr. einzig dasteht und natürlich nicht 
die Rede davon sein kann, den Babrios auch nur in die Nähe eines so 
späten Jahrhunderts hinausschieben zu wollen. Auch kann man^die Exis- 
tenz und Hörbarkeit des Wortaccents in der classischen Zei^ durchaus 
nicht leugnen (Hertzberg a. 0. S. 176) ; und unter keinen Umständen darf 
man diese Eigentümlichkeit des Babrios mit den politischen Versen zu- 
sammenwerfen, wo ja niir auf den Accent und nicht auf die Quantität 
Rücksicht genommen wird. Wir sehen uns also genötigt, bis genügende 
Untersuchungen über den Werth und die Geltung des Accents in der. 
Aussprache des Altgriechischen erschienen sind, einfach ohne alle Schlusz- 
folgerung die Thatsache anzuerkennen, dasz Babrios seinen Choliambos 
mit Wörtern geschlossen hat, welche auf der vorletzten Silbe den Ton 
tragen. 

Rücksichtlich der Quantität hat sich Babrios nicht blosz an das bis 
dahin unerhörte Gesetz gebunden, den Choliambos nur spondeisch zu 
schlieszen, sondern er hat sich auch die Regel auferlegt, einen Ersatz 
des lambos durch einen Anapäst oder Spondeus sede pari und im fünften 
Fusze wo möglich zu vermeiden. Indem er aber namentlich dieses letzte 
Gesetz der Reinhaltung des füfaften Fuszes keineswegs mit dem gelehrten 
Rigorrsmus der Alexandriner (vgl. 0. Schneider Jen. allg. Litt.-Ztg. 1845 
S. 537) festgehalten hat, sondern zu der freiem Weise des Hipponax und 
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Ananios zurückgekehrt ist, zeigt er, wie unrecht man ihm gethan, wenn 
man seine vorgebliche Schulmäszigkeit und Pedanterie im Versmäsz für 
sein spätes Zeitalter geltend gemacht hat. Freilich wenn Babrios mit 
derjenigen Aengstlichkeit sich an solche metrische Regeln gebunden 
hätte, wie es iKich den Lachmaunschen Behauptungen und Correcturen 
den Anschein haben könnte, so dürfte man ihn kaum von dem Vorwurf 
übertriebener Künstlichkeit in dieser Hinsicht reinigen. Allein Lachmanu 
hat eben auch in den Babrios, gerade wie in manche der altdeutschen 
von ihm herausgegebenen Dichtungen, metrische Sonderbarkeiten hinein-- 
getragen, die weniger dem Autor als dem deutschen Kritiker selbst schuld 
zu gebeu sind. Ebenso darf man auch die Folgerung Lachmauns (Vorr. 
S. XII f.) , dasz Babrios Uebereinstimmung in dem correcten Bau der vier 
ersten Füsze mit Persius und Martialis für ein gleiches Zeitalter der bei- 
derseitigen Dichter zeuge, unbedenklich zu den übereilten rechnen, sofern 
diese Aehnlichkeit durch das völlig entgegengesetzte Verhältnis des füJif- 
len und sechsten Fuszes paralysiert wird (Hertzberg .S. 164). 

Immerhin erfordert die Handhabung des Babrianischen Metrums 
einen sehr fertigen Versificator, weshalb sich auch die Interpolatoren 
regelmäszig in dieser Falle gefangen haben; um so mehr musz man es 
anerkennen, dasz sich Babrios durch keine metrische Schwierigkeil zu 
Mishandlungen der Sprache hat verleiten lassen , wie sie doch eben zu 
seiner Zeit modern gewesen zu sein scheinen. Dafür hat er sich durch 
willkürliche Anwendung verschiedener Dialekte geholfen, eine Willkür 
die , je mehr man sich an die Handschrift hält , in um so auffallenderem 
Grade sich zeigt (0. Schneider a. 0. S. 536): daher sehen wir bei ihm 
eine ziemliche Anzahl von Wörtern zuweilen in einer und derselben 
Fabel in dialektisch verschiedenen Formen auftreten. Auszer diesem Um- 
stand kam ihm dann und wann noch das Schwanken in der Quantität 
eines Wortes zu statten, sofern er ein solches ganz nach metrischem 
Bedürfnis bald lang, bald kurz zu verwenden 'pflegte. Man betrachte das 
Wort üigag: zwar braucht er a in den meisten Fällen lang 21 , 4. 37, 8. 
43, 5. 59, 9. 91, 4. 112, 3; dagegen steht 84, 1 Tiegati mit entschieden 
kurzem cc. Bei Homeros ist a stets kurz. Dieselbe Freiheit a in Ttigar- 
urz zu verwenden hat sich auch der Dichter der Pseudo-Phokylideia ge- 
nommen, der, wahrscheinlich ein Landsmann von Babrios, jedenfalls aber 
gleich diesem von syrischem Geblüte (vgl. J. Fernays über das Phokyli- 
deische Gedicht, Berlin 1856), in einer merkwürdigen Menge von Einzel- 
heiten seine Verwandtschaft mit dem Fabeldichter bekundet. Habe ich 
nemlich Recht, so hat man V. ]I9 zu lesen: xavgoLg d' avroxvriog 
%iqät^ iazlv Ksvtgcc [isXlßaaig (ISodus). Die Vulgata lautet: tavQOig 
^' €cvxo%vroig xSQccsöaiv' gänzlich anakoluth, der cod. Mut.: rav- 
Qoig d^ avxo%vTCDg nsQcesiSdiv' Bergk conj.: tavgoi d av%alioi, xsQCiSd- 
Civ, Die Varianten sind wahrscheinlich durch den plötzlichen Wechsel 
der Construction entstanden; * das Asyndeton aber hat nach dem Sprach- 
gebrauch des Pseudophokylides nicht das mindeste gegen sich. Vor der 
sehr ähnlichen Conjectur von Bernays, die mir erst später zu Gesicht ge- 
kommen, hat die gegebene wenigstens die Vermeidung des Hiatus voraus. 
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43. 

Hat also Babrios, wie wir gesehen haben, sowol in Versmasz als 
in Sprache den wahren Ton der Fabel richtig getroffen, so miiste e»ini 
höchsten Grade befremden , wenn er, der zum erstenmal und mit so 'ent- 
schiedenem Geschick als Sänger der Aesopischen Fabel auftrat, nicht 
allgemeinen Beifall geerntet hätte: gehört doch die Aesopische Fabel zu 
den beliebtesten und populärsten Stoffen, welche die Poesie aller Völker 
aufzuweisen hat. Allerdings hat der Berühmtheit seines eignen Namens 
der ältere und volkstumlichere des Aesopos nicht unbeträchtlichen Ein- 
trag gethan; aber seine seltene Erwähnung bei den alten Grammatikern 
ist noch kein Zeugnis gegen seinen Ruf, da die ziemlich schlichte Aus- 
drucksweise des Babrios jenen Guriosilätenhaschern sehr wenig interes- 
santes geboten haben kann. 

Dasz Babrios Gedichte bei seinen Zeitgenossen Anklang gefunden 
haben, geht schon aus dem Umstände hervor, dasz er eine zweite Auf- 
gabe seiner Mythiamben veranstaltet hat. Dies sagt er uns selber in den 
beiden Schluszversen des zweiten Proömium: akk^ sv nvQciöagj sv de 
nivtQot TtQTivvccg in öevtiQov 6oi Tijvös ßlßkov asldcD. ix devrigav heiszt 
*zum zweitenmal' F. 95, 97 vgl. 114, 5. Babrios hatte also bereits trivÖe 
ßlßkov einmal veröffentlicht. Dasz diese Veröffentlichung von bedeuten- 
dem Erfolg begleitet gewesen sei und manchen zur Nachahmung dieser 
früher unbekannten Dichtungsart angereizt habe , erfahren wir aus dem 
gleichen Proömium V. 9 ff. vn i(iov de n^citov tijg ^vgag avotx^eiiSfig 
elarjk&ov äkkoi^ xai aoqxxniQteg (i(yv6i]g yqUpoig OfioCag i7ig>i(fo\)6i nonf- 
0Big^ (lad'ovxsg ovöhv nkeiov fi (is yivwansiv. Hier spricht er offenbar 
von dem Resultat seiner ersten Ausgabe. Im Prolog zur zweiten Hälfte 
seiner Sammlung wäre V. 12 (fia^ovreg xtI.) entweder im höchsten Grade 
anmaszend oder geradezu sinnlos. Denn die nach der jetzigen Anord- 
nung auf das zweite Proömium folgenden Apologe sind zum grösten 
Teil nicht der Art, dasz sie nicht höchst wahrscheinlich von den etwai- 
gen Nachahmern des Babrios aufgegriffen und in Verse gebracht worden 
wären. Fabeln wie die vom Adler und der Schildkröte oder von der Feld- 
und der Stadtmaus müssen damals Gemeingut der hellenischen Völker 
gewesen sein und werden in einem prosaischen Corpus, z. B. in der 
Fabelsammlung des Demetrios, nicht gefehlt haben. Wie hätte aber 
Babrios von andern Dichtern als von gedankenleeren Nachtretern seiner 
Muse reden dürfen, wenn er nicht selber die gleichen Fabeln schon 
vorher dichterisch behandelt hätte; wenn er vielmehr eben im Begriff 
gewesen wäre diese angeblichen Nachahmer seinerseits zu benützen? 
Auszerdem bleibt es höchst räthselhaft, warum Babrios ungefähr ein 
Decennium gewartef haben sollte, ehe er. eine mit fi^ v^ ^ usw. anfan- 
gende Fabel publiciert hätte. Jedenfalls aber musz von der ersten Aus- 
gabe seiner Fabeln an bis zu. jenem im zweiten Proömium ausgesproche- 
nen Urteil über die vielfache Nachahmung dieser Gedichte eine Reihe von 
Jahren hingegangen sein. Die Stellung dieses ursprünglich die zweite 
Recension eröffnenden Proömium in der Mitte der von Boissonade heraus- 
gegebenen Babrianischen Fabeln erklärt sich ganz einfach durch die alpha- 
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betische Anordnung derselben , ein Princip welches diese Einreibung der 
mit dem bezeichnenden Worte (iv&og beginnenden Vorrede nach sich 
sieben muste. 

Ob dem vom Alhoischen Codex in manchen Stucken abweichenden 
Texte , welchen Suidas excerpiert hat , die zweite oder erste Ausgabe zu 
Grunde gelegen, können wir nicht mehr ausmachen: der eine Kritiker 
entscheidet so, der andere anders (vgl. Schneidewin a. 0. S. 25. Beruhardy 
griech. Litt. II' 2 S. 655. H. Sauppe in den Gott. gel. Anz. Aug. 1860 S. 2-17) ; 
mir scheint Suidas einen bessern, d. h. altertümlichem Text vor sich ge- 
habt zu haben als wir in dem Codex vom Athos. Was ferner von seiner 
Behauptung, Babrios habe sdne Fabeln in zehn Bücher eingeteilt, zu 
halten sei, dürfte ebenfalls sehr schwer zu ermitteln seiu, namentlich da 
sich bei ihm keine Fragmente Babrianischer Proömien erhalten haben 
(Schneidewin a. 0.). Uebrlgens kann man aus dem Zahlen Verhältnis der 
bei Suidas citierten Stücke mit Sicherheit abnehmen , dasz er keine um« 
fangreichere Sammlung der Babrianischen Apologe vor sich gehabt hat 
als diejenige, deren bei weitem gröster Teil in diesem Jahrhundert wieder 
aufgefunden worden ist. 

Und wenigstens um den groszen Einflusz unseres Dichters zu er-^ 
klären, brauchen wir keine Hypothese von zehn Büchern Babrianischer 
Fabeln : vielmehr gerade d^rin , dasz Babrios sich mit zwei Büchern be- 
gnügt hat, zeigt sich wiederum sein kluges Maszhalten, das ihn den 
geborenen griechischen Classikern ebenbürtig an die Seite stellt. Wie 
Lafontaine, der einzige Fabeldichter, von dem man sagen kann dasz er 
in seiner Art hinter Babrios nicht zurücksteht , liesz sich Babrios an dem 
überlieferten Vorrat echt volkstümlicher Fabeln genügen und wandte 
seine eigne poetische Schöpferkraft , ohne nach dem Ruhm eines Fabel- 
erfinders zu haschen, fast einzig und allein an eine vollendete Darstellung 
bereits vorhandener Steife. Auszer den Aesopisch-libystischen oder grie- 
chischen Fabeln finden wir nur wenige unter seinen Apologen, die er 
selbst in Syrien aus dem Munde des Volks gehört haben mag , z. B. seine 
aus Indien herübergekommenen Märchen , und nur ganz wenige solche, 
die er wol selbst erfunden haben wird. Im Gegensatz zu gleichzeitigen 
Fabelpoeten, die in ihren verkünstelten, von alexandrinischem Bombast 
strotzenden Fabelbüchern allerhand wunderliche und räthselhafte eigne 
Erfindungen zum besten gaben (vgl. das 2e Proömium), nahm sich Babrios 
auch bei der Abfassung seiner zweiten Recension wol in Acht, durch 
ausgedehnte Einmischung selbstgeschaiTener, nicht, dem. Volksgeist wirk* 
lieh entsprossener Apologe die, Popularität seines Fabel werks aufs Spiel 
zu setzen. Und diese stoffliche Beschränkung hat dem Dichter keinen 
Schaden gebracht: sein Wirkungskreis ist noch bei weitem gröszer ge- 
wesen , als es auf den ersten Anblick erscheint. 

Wie die Waaren der Kaufleute von allen Weltgegenden in die syi^i- 
sehen Handelsstädte zusammenflössen, um nach allen Weltgegenden wieder 
auszuströmen, so sind die Fabeln des Babrios nur dazu aus Phrygien und 
Assyrien, Hellas und Libyen in die syrische Heimat des Dichters zusam- 
mengekommen« um wieder nach allen Winden weiter getragen zu werden. 
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nach Armenien und Palästina, nach Indien und Italien. In alle möglichen 
Litteraturen eingedrungen, bald ziemlich unversehrt übernommen, l^ald 
aber bearbeitet, verändert, verstummelt, finden sich *die Babrianischen 
Fabeln trüipmerweise überall, nirgends vollständig. Wir haben solche 
Fabeln schon oben bei der Frage nach dem Ursprung der Aesopischen 
Apologe in hebräischen, persischen und sanskritischen Werlten ange* 
troffen; einen Punkt aber — und er ist für uns der wichtigste — 
müssen wir hier noch erörtern, nemlich die Einwirkung des Babrios auf 
die beiden classischen Litteraturen. 

44. 
Zunächst begegnet uns auf römischem Boden der Rhetor Julius 
Titianus, der die Babrianischen Fabeln in lateinische Prosa -übertragen 
haben soll. Nach Gannegieters Vermutung (^de aetate et stylo Flavii Aviani' 
bei seiner Ausgabe des Avianus, Amsterdam 1731) war er derselbe Julius 
Titianus, der des Kaisers Maximinus des jungern Lehrer war, nach Ker- 
lers Ansicht (röm. Fabeldichter, Stuttgart 1838, S. 209) vielmehr dessen 
Vater. Ueber seine Persönlichkeit sind wir somit ziemlich im unklaren, 
und von den Nachrichten über seine schriftstellerische Thätigkeit ist 
eigentlich blosz die bei Ausonius Epist. 16 , 78 von Werth : 

apoloyos en misit tibi 

ab usque Rheni limile 

Ausonius^ nomen Italum^ 

praeceptor Augusti /ui, 

Aesopiam trimetriam^ 

quam eertil exili stilo 
. pedestre concinnans opus 

fandi Titianus artifex. 
Man kann sich übrigens dabei beruhigen, dasz im Anfang des dritten 
Jahrhunderts ein gewisser Julius Titianus die Fabeln des Babrios in latei- 
nische Prosa übersetzt habe, sicherlich zunächst zu rhetorischen Zwecken; 
und bei dem Werthe, welchen Seneca (Consol. 27) und Quiutilianus an 
verschiedenen Orten seiner Institutionen (I 9 und sonst) auf die Aesopi- 
schen Fabein legt, darf man annehmen dasz eine so gelungene lieber- 
Setzung der Babrianischen Apologe , die von einem Ende des römischen 
Reichs zum andern versendet zu werden verdiente , sich sehr beliebt in 
den Rhetorenschulen gemacht hat. Stand doch Phädrus , w ie aus seinen 
mehrfachen Klagen ei;Jiellt, mit seiner übertriebenen Kürze selbst in den 
Augen jener sentenzenhaschenden Zeit weit unter Babrios : und auszer 
Titianus und Phädrus scheint lange keine namhafte lateinische Sammlung 
der Aesopischen Fabeln entstanden zu sein: denn den Namen Gilnius. 
Melissus hat man mit Recht aus der Liste der Fabeldichter gestrichen 
(Kerler S. 207). 

Wahrscheinlich später als Titianus ist Avianus zu datieren, ob- 
gleich ihn Caunegieter in die Zeit der Anton ine rücken will. Treffend 
sagt Werusdorf (Poetae Latini minores V 2 S. 664) von den Bemühungen 
dieses Gelehrten , dem Stil des Avianus jenes classische Zeitalter zu vin- 
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dici«rett und die vielen Mängel und Verderbnisse desselben zu vertuschen : 
*mag die Arbeit auch vortreffliche Bemerkungen und grosze Schätze der 
Gelehrsamkeit aufhäufen , so ist sie doch so beschaffen , dasz sie bei all 
ihrer Fülle ihre Wirkung zu verfehlen scheint, und dasz sich, wenn man 
den Text des Avianus nach so vielen Vertheidigungen und Verbesserungen 
liest, nichtsdestoweniger die ungeschickte Darstellung des Verfassers, die 
eines bessern Zeitalters unwürdig ist, dem Leser aufdringt. Ego qui- 
dem veritatem' fahrt Wernsdorf a. 0. S. 669 fort ^ultro se offerentem 
amplectens, et, quid alii operose quaerant, incuriosus, omni assensu 
dignam reperio sententiam a plerisque receptam, quae Flavium Avianum 
Theodosiani aevi scriptorem, nee eundem cum Festo Avieno, sed huic 
aetate supparem existimat, Theodosium autem, cui dedicatae sunt fabu- 
lae, non alium quam Macrobium Theodosium grammalicum, Saturnalio- 
rum auctorem, arbitratur.' Mag es sich nun mit dieser Hypothese, die 
allerdings bedeutend plausibler erscheint als die von Gannegieter, ver- 
halten wie es will : das bleibt ausgemacht , dasz Avianus der einzige ge- 
wesen ist, welcher die Fabejn des Babrios metrisch im Lateinischen 
wiedergab , dasz er aber zugleich als Fabeldichter gerade so tief unter 
Babrios steht, wie Vergilius, dessen Ausdruck er mit Vorliebe nachge- 
ahmt hat, unter Homeros, den sich Babrios in so manchen Stucken zum 
Muster genommen hat. Des Avianus Poesie fehlt jener naive Duft, der 
die Babrianischeii Fabeln so reizend macht, vollkommen: sie ist steif, 
gekünstelt und leblos, wimmelnd von gelehrten Anspielungen Und Re- 
miniscenzen , schwerfalligen Gonstructionen und gesuchten Wörtern ; der 
einzige Vorzug, welchen er vor'Phädrus hat, ist der, dasz er nie wie 
Phädrus ins unanständige und pöbelhafte herabsteigt, was ihn für den 
Schulgebrauch ganz besonders empfehlen und seine zahllosen Textesver- 
derbnisse zur- notwendigen Folge haben muste; aber jener einzige Vorzug 
ist lediglich dem Babrios zuzurechnen, da er hei Avianus blosz auf ge- 
treuer Nachahmung des Babrios beruht, bei dem sich in keiner echten 
Fabel etwas sittlich anstösziges nachweisen läszt. Uebrigens musz man 
zugeben ,, dasz sehr^viele der Avianischen Fabeln leicht erzählt und- abge- 
rundet erscheinen, und ich glaube dasz auch dieses an Babrios erinnernde 
Merkmal gegenüber dem strammen und knappen Zuschnitt der Phädria- 
nischen Apologe die Oberherschaft des Babrios auf dem Gebiete der römi- 
schen Fabeldichtung zur 'Folge gehabt hat. 

Nicht geringer natürlich war Babrios Autorität in der griechi- 
schen Litteratur. Neben den sehr zahlreichen prosaischen Bearbeitun- 
gen seiner Sammlung (vgl. Tyrwhitt S. CLXll ff. Robert S. LV), welche 
deren vollkommene Herschaft in den Schulen bekunden und sehr wahr- 
scheinlich machen, dasz die alten ffedelehrer, ein Aphthonios, Themistios 
usw. bei ihren Sammlungen Aesopischer Fabeln hauptsächlich aus Babrios 
geschöpft haben, geht eine Reihe metrischer Behandlungen der Babriani- 
schen Apologe (vgl. die Einleitung zu Knoches Ausgabe des Babrios); 
unter diesen Nachilichtern sind besonders Tzetzes (Tyrwhitt S. CLXXXII), 
Gabrias und Ignatius Magister zu nennen, welcher letzlere dreiundfünfzig 
Fabeln des Babrios in Telrasticha faszte (vgl. Koraes Einl. S. %s). 
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Leider hat die Berühmtheit und Verbreitung des Babt*ianischen Werks 
auch eine nachteilige Folge für dasselbe gehabt, nemlich betrftchtliche 
ZusAlze und Interpolationen. Nachahmer, welche auch in Stil und metri- 
scher Kunst mit dem Meister wetteirern zu können glaubten, wider- 
standen bisweilen der Versuchung nicht, bald ganze Fabeln, bald einzelne 
Verse in die Sammlung des beliebten Dichters einzuschmuggeln. Indessen 
verräth sich doch glücklicherweise der Pfusche in der Regel ^urch irgend 
eine Ungeschicklichkeit: so ist es bei der des Babrios total unwürdigen 
Fabel 116 der Fall, von der man nicht begreift, warum sie von den 
Herausgebern nicht eingeklammert wird, da doch ihr Ausdruck entschied* 
den spftt (z. B. wxtog ficaovtff^ff, vgl. Damaskios bei Photios 348* iv 
v%f%tl fMCowfy) , schlecht (vgl. die Wiederholungen : 6 rild-t. 7 ik^iwc^. 
10 ^l&iv) und ganz unbabrianisch ist (9 itjtmv onov 'tfr/, w&hrend 
Babrios regelmäszig das directe Fragwort auch in der abhängigen Frage 
setzt ; 12 sig dofiovg Bvdsiv u. dgl.) und zu allem hin in den paar Versen 
vier Verstösze gegen die Babi^ianische Metrik sich finden , die allerdings 
einem Nachahmer, der die Gesetze des Babrianischen Versbaus nicht ganz 
durchschaut hatte, schwerlich als fehlerhaft werden zum Bewustsein ge- 
kommen sein (V. 3« 3. 10. 13 ein Trochäus am Schlusz). 

Als in die Mitte von Fabeln eingeschobene Verse erweisen sich 46, 7 
und 75, 4; nrit Recht streicht Härtung (S. 166) den ersten Vers ganz; 
mir scheint besonders auch die erste Hälfte, welche Fix und Schneidewin 
beibehalten wollten , wegen des unclassischen , latinisierenden vkcti für 
vXti unecht: wahrscheinlich rührt der ganze Vers von einem Römer her: 
so erklärt sich auch das 6 6i itsvly ^v^tfxn ^ woran sich Lachmann und 
andere vergeblich abgemüht haben. 

Ganz besonders verrätherisch ist der vom betonte Schluszspondeus 
des Babrianischen Mythiambos für die vielen unechten Eptmythien ge- 
worden (F. 10. 22. 29. 47. 50. 64. 65. 71. 81. 84. 85. 107. 137); auch 
ein Anapäst oder Spondeus sede pari oder im fünften Fusze des Choliam- 
bos zeigt besonders bei den Epimythien nicht selten die Fälschung an 
(3. 21. 52. 70. 72, vgl. Lachmann Vorr. S. XV). Ueb'erhaopt musz man in 
der Anerkennung der Echtheit der Babrianischen Epimythien auszer- 
ordentlich vorsichtig sein und lieber Formen wie nenol^tjatg (F. 43) als 
unbabrianisch verwerfen, ehe man daraus einen einseitigen . Schlusz auf 
ein spätes Zeitalter des Urhebers der Fabeln zieht. Bisweilen stöszt man 
noch unter den prosaischen Epimythien auf solche, deren rhythmische 
ohne viel Mühe in wirkliche Choliamben zu bringende Fassung auf die 
nur nicht ganz zur Ausführung gekommene Absicht des Verfassers schlie- 
szen läszt, sie in vollendeter metrischer Form den echten Versen der 
betreffenden Fabeln anzuhängen, vgl.*33, 25. 83, 5 — 7. 92, 10. 11. 
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